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		Erstes Kapitel.

Tikki kommt zur Welt

		[image: siehe Bildunterschrift]
Überirdisch klug und erbärmlich hilflos



		An diesem Morgen kam in der Schlafkammer des Orangkäfigs Tikki
zur Welt.

		Es war ein Frühsommermorgen und da die Sonne eben erst am Himmel
sichtbar wurde, der blaßrosa, gelb und grün schimmerte, um dann
eine helle Blaufarbe anzunehmen, sangen auf den höchsten Wipfeln
der Bäume die Amseln ihr Jubellied.

		Im Verlaufe dieses Morgens begab sich noch allerlei.

		Da war die Familienszene bei der Löwin Hella.

		Dann hatte Mino, der Fuchs, wieder einmal seinen
Wahnsinnsanfall.

		Pardinos, der große Elefant, tötete einen jungen Burschen, den
niemand kannte und von dem keiner zu sagen wußte, wie er in den
Käfig gelangt war.

		Später wurde der Löwe Brosso, nach zwölfjähriger Tätigkeit im
Zirkus, hier eingeliefert.

		Und mit dem jungen Wolf, den sie Hallo nannten, ergaben sich
unerwartet merkwürdige Dinge.

		Jetzt war der Garten still und menschenleer. Die Wärter ließen
sich noch nicht blicken. Von den Tieren hinter den Gittern
schliefen die meisten, [bookmark: page8] denn sie waren, wie immer, des Nachts schlaflos
gewesen.

		Die Bäume standen, berührt von den ersten Sonnenstrahlen,
herrlich da. Ihr Laub sah aus, wie lebendig grünes Gold. Im Gezweig
schlugen die Finken, gurrten die Tauben, kreischten die Häher. Der
Pirol schwang sich goldgelb durch die Luft und ließ unaufhörlich
den melodischen Jubelschrei seiner Lust hören. Dazu hämmerten die
Spechte, und die Eichhörnchen schwenkten im fröhlichen Auf- und
Ab-Turnen ihre rote, buschige Fahne. Es roch nach Laub, nach
feuchtem Holz, nach Graserde und nach den Blumen, die in schönen
Teppichbeeten blühten. Es roch nach Tau, nach taunassem Eisen und
nach gesitteter Ordnung.

		Unter allen freien Geschöpfen hier im Garten herrschte
Freude.

		Das Haus, darin die Orangs wohnten, hatte einen zierlichen
Dachreiter. Auf der obersten Spitze saß eine junge Amsel und sang
ihr Morgenlied. Sie hatte heute viele Einfälle an Melodien, wurde
ganz trunken von ihrer eigenen Musik und war da oben wie allein in
der Welt.

		Sie wußte nichts von der Orang-Mutter, nichts von dem kleinen
Tikki, der soeben das Licht dieser Welt erblickt hatte, und sie
würde auch kaum etwas davon begriffen, würde sich auch schwerlich
dafür interessiert haben.

		Die Freien waren von den Gefangenen so himmelweit getrennt, wie
die Reichen von den Armen. [bookmark: page9] Und wie bei den Reichen gab es unter ihnen nur
ganz wenige Ausnahmen, die den armen Gefangenen teilnehmendes
Verstehen bezeigten.

		Drinnen in der dunklen Schlafkammer saß Yppa, die Orang-Mutter,
und hielt den kleinen Tikki in ihren schwarzen, seidenglatten
Fingern.

		Sie hatte noch die Freiheit gekannt, hatte in den zwei Jahren,
seit sie hier mit einem Gefährten festgehalten wurde, der Freiheit
keinen Augenblick vergessen.

		In den Urwäldern Borneos war ihre Heimat, dort war sie in der
farbig grünen, vielgestaltigen, stark duftenden Wildnis
aufgewachsen, war kühn und kräftig geworden und, allein oder mit
ihren Gespielen, wunschlos selig gewesen.

		Da ereignete es sich einmal, daß sie auf einem Bummelgang eine
schmale Blöße durchschritt und im kurzgeschnittenen Gras viele
Bananen fand, die umhergestreut lagen. Yppa hockte nieder und aß
emsig der Reihe nach alle Bananen. Ach, du lieber Gott, eine
einzige oder zwei hätten für Yppa genügt. Sie ahnte ja nicht, daß
Menschen diese Bananen hingeworfen hatten, daß Betäubungsmittel
darin enthalten waren. Ihr dämmerte auch später niemals der
leiseste Schimmer des Zusammenhangs. Sie wußte nur eines: früher
war sie frei und jetzt war sie gefangen, einst gab es eine Zeit des
Glückes und jetzt gab es nur trostloses Elend. Kein Warum? oder
Wieso? hätte eine Antwort erhalten. Sie fragte auch nicht. Ein
Wirbelsturm [bookmark: page10]
des Elends raste in ihrer einfachen Seele. Sie dachte nicht daran,
sich eine Frage zu stellen.

		Damals, auf jener Urwaldblöße, war sie von einem bleischweren
Schlaf überwältigt worden. Erwachend, fand sie sich in einem engen
Käfig, umstellt von schnatternden, lachenden Menschen. Ihr Schädel
schmerzte, ihre Glieder waren wie gelähmt. Das Erschrecken über
ihre Lage, der Abscheu und das Entsetzen, darein der Anblick von
Menschen sie schleuderte, lähmte sie noch mehr. Dann aber wuchs der
Abscheu, das Entsetzen stieg bis zur Erstarrung. Endlich brach eine
ungeheuere Wut in Yppa los und schäumte über den Abscheu hoch
hinaus, glühte das Entsetzen weg.

		Die Gefangene tobte, rüttelte an den Gitterstäben, die ganz eng
beisammen waren. Yppa biß in das Eisen, warf sich mit der Schulter,
mit der Stirn dagegen.

		Vergebens.

		Ermattet sank sie zusammen, fing am nächsten Tag wieder zu toben
an und stürzte wieder, total erschöpft, zu Boden.

		Langsam schlichen die Stunden, schlichen die Tage dahin.

		Yppa begriff, nach und nach, dämmernd, in ihrem zerstörten
Gemüt, daß die tollste Wut nicht imstande sei, ihr zu helfen. Sie
kroch verbissen in sich zusammen. Der Ekel vor den Menschen
schüttelte sie. Ein unversöhnlicher Haß gegen diese Brut glomm auf
in ihrem Herzen. Sie hatte ihnen [bookmark: page11] nichts zuleide getan, niemals, hatte sich
immer scheu vor ihnen in das tiefste Dickicht zurückgezogen, so oft
sie einen Menschen erblickte, hörte oder ihn nur witterte.

		Und jetzt . . . was wollten sie von ihr, die
Entsetzlichen?

		Sie schlugen sie nicht tot, um sie zu fressen. Sie prügelten sie
nicht. Sie gaben ihr Früchte. Allein wie namenlos wurde sie von
ihnen gepeinigt, indem man sie zwang, Tag und Nacht in dieser
jämmerlichen Gitterkiste zu hocken. Man schleppte, trug und fuhr
diese Kiste fort vom Urwald, immer weiter fort, und mit jedem Tag
fraß, bohrte, brannte die Sehnsucht nach dem Urwald heißer in
Yppa.

		Sie lernte Straßen kennen, die sie nie gekannt hatte, weite
Ebenen, vor denen ihr graute, Dörfer und Städte, die ihr zur Qual
wurden. Daß sie sich keinem Blick entziehen, daß jeder sie
betrachten konnte, war furchtbarste Marter und rief einen Aufruhr
aller ihrer Instinkte hervor. Ihre Natur sträubte sich voll
Verachtung und tiefstem Widerwillen verzweifelt gegen dies
erbärmliche, nackte Preisgegebensein.

		Nun wurde sie überlegsam und tückisch. Sie regte sich nicht,
solange es Tag und ein Mensch in ihrer Nähe war. Keinem Zuruf,
keinem dargereichten Leckerbissen schenkte sie Aufmerksamkeit. Wie
eine Figur aus Bronze oder Holz saß sie da, hielt ihre Hände
trübselig überm Kopf und verbarg ihr Angesicht. Des Nachts jedoch
stillte [bookmark: page12] sie
rasch ihren Hunger, dann arbeitete sie mit Inbrunst und mit dem
Aufgebot ihrer ganzen Kraft, um den Kerker zu sprengen. Nur eine
oder die andere Eisenstange verbog sie ein wenig, kaum merkbar. Das
war alles, was ihr gelang, und dafür hatte sie die Hände
zerschunden, hatte sich abgemüht, daß ihr die Knochen, die Stirne
und die Zähne wehtaten.

		Aber sie konnte ihren Arm aus dem Käfig strecken. Sie übte
diesen Griff ins Freie, heimlich, wenn keiner es sah. Bis sie
einmal am Tage den Wärter, der ihr frisches Obst reichte, zu fassen
kriegte. Zwischen Hals und Schulter packte sie den Erschrockenen,
preßte ihn ans Gitter, daß ihm der Atem verging, und spie dem
Halbohnmächtigen ihren verzweifelten Haß ins bleiche Antlitz. Wäre
es doch möglich gewesen, ihre andere Hand durch das Gitter zu
zwängen, sie hätte den Verfluchten erwürgt. Wäre er ihrem
aufgerissenen Rachen erreichbar gewesen, sie hätte ihm die Kehle
durchbissen.

		Sie hielt ihn fest, als er schrie. Oh, es war eine Wonne, ihn
festzuhalten, ihm die Nägel in die Haut zu krallen und zu merken,
wie das Blut zwischen ihren Fingern aus dem mißhandelten Fleisch
des Wärters tropfte. Sie hielt ihn fest, als die anderen Menschen
herbeigelaufen kamen und ihr Gefängnis umlärmten. Yppa fürchtete
sich nicht, o nein! Sie packte noch grimmiger zu.

		Ein jäher Schmerz, der ihre Hand durchzuckte, zwang sie, ihr
Opfer loszulassen. [bookmark: page13]

		Das war der Peitschenhieb, der sie getroffen hatte, zum
erstenmal.

		Yppa sprang auf. Zum Erschrecken stand sie da. Ihr langes, rotes
Schulterhaar ließ sie noch breiter erscheinen. Ihr langer,
zerzauster Kinnbart, ihr zerrauftes, rotes, strähniges Kopfhaar und
ihr zornig fletschendes, furchtbares Gebiß, ihr wütendes Knurren
machten sie zum entsetzenerregenden Ungeheuer. Aber hinter den
Gitterstäben war sie ungefährlich. Ein amüsantes Schauspiel, nichts
weiter.

		Die Peitsche schnalzte zwischen die Stäbe hinein. Man wollte sie
schlagen.

		Yppa war empört. Sie haschte nach der Peitsche, sie fühlte die
geknotete Lederschnur zwischen den Fingern, zerrte mächtig daran,
einmal, zweimal, und die draußen mußten nachgeben. Yppa hatte die
Peitsche im Käfig und zerfetzte, zerbiß, zerstrampelte sie im Nu,
daß die winzigen Stückchen nur so umherflogen.

		Ein großer Mann fuhr dazwischen.

		»Seid ihr verrückt?« schrie er.

		Sein Antlitz war weiß und glatt. Seine Kleider waren weiß,
ebenso sein Tropenhelm. Yppa verstand nichts von Kleidern, nichts
von Tropenhelmen. Nach ihren Begriffen sah der Mann scheußlich aus.
Überhaupt, diese schwatzenden Geschöpfe, die ihr Fell abstreifen
und wieder anziehen konnten, die imstande waren, einen Teil ihres
Kopfes wegzulegen, erregten ihr heftigen Widerwillen. Sie verstand
auch die Sprache dieser [bookmark: page14] Elenden nicht, sie begriff nur: es waren
Feinde.

		»Seid ihr verrückt?« schrie der Mann. »Der eine Hieb, damit der
Affe losläßt, – meinetwegen! Aber was für ein dummer Einfall, den
Orang zu strafen! Ihn zu schlagen! Wie blödsinnig! Weg mit euch! So
wird der Orang niemals friedlich werden! Nie wird er zahm! Nie wird
er Vertrauen zu uns haben!«

		Die anderen wichen zurück. Der Mann näherte sich dem Käfig und
redete sanft, redete zärtlich: »Hast du ihnen die Peitsche
genommen? Gut so, Lili.«

		Er sagte »Lili« zu Yppa.

		»Die Peitsche zerrissen? Recht hast du, Lili. Brav bist du,
Lili, sehr brav.«

		Er reichte ihr Bananen, er lockte sie mit grünen Feigen und
Nüssen. »Da . . . Lili . . . das ist für dich. Nimm
doch, Lili. Das wird dir schmecken.«

		Yppa würdigte ihn nicht der kleinsten Grimasse. Regungslos saß
sie wieder da, hielt die langen, schmalen Hände über ihrer Stirne
und verbarg ihr Gesicht.

		Unterdessen ging die Reise weiter.

		Diese Menschen, die Yppa verschleppten, hatten noch allerlei
andere Geschöpfe mit sich. Manchmal sah Yppa einige ihrer
Leidensgefährten. Immer spürte sie deren Witterung. Kleine Affen,
Papageien, ein junger Tiger und andere Urwaldbewohner. Des Nachts
hörte sie alle. Kreischen, brüllen, jammern. [bookmark: page15]

		Yppa schwieg und arbeitete beharrlich an ihrer Befreiung. Aber
ihr Hoffen schwand langsam dahin.

		Sie gelangte an das Meer, das Yppa nie gesehen hatte. Yppa wurde
auf ein Schiff verladen, das ihr geheimnisvoll fremd war. Zu Anfang
der Fahrt stand der Käfig frei auf dem Deck.

		Eines fühlte Yppa. Von hier aus konnte sie nicht heim in die
geliebte Wildnis, selbst wenn es ihr gelang, dem engen Kerker zu
entschlüpfen. Das unendliche Wasser ringsum hielt sie gefangen. Es
war ihr neu, dieses Wasser, fremd und verhaßt. Jetzt gab sie ihre
Arbeitsmühe, das Gitter zu sprengen, endgültig auf.

		Sie weinte die Nächte hindurch ganz still vor sich hin. Und in
ihre Augen kam nun ein erschütternder Ausdruck von Trauer.

		Später, als die Luft kühler, der Himmel blasser und die Sonne
matter wurde, brachte man den Käfig hinunter in den Maschinenraum.
Da war es heiß, war es feucht und betäubend geräuschvoll. Yppa litt
an dem Gestank, litt unter Übelkeiten, litt unter ihrer beständig
wachen Sehnsucht.

		Stundenlang schaute sie den rhythmischen Bewegungen der Kolben
und Hebel zu, bis sie schwindlig wurde. Sie hielt die blanke,
öltropfende Maschine für ein gefangenes Tier. Alles hielt sie für
Gefangenschaft, für trostlose, unentrinnbare Gefangenschaft.

		Dann folgte die Landung in Europa, die Marter [bookmark: page16] der Bahnreise. Yppa war
total verstumpft, als sie endlich hier im Garten ankam.

		Vom Garten selbst sah sie kaum etwas. Sie wurde in das warme,
geheizte Haus gebracht, darin sie allein wohnte.

		Als sie aus dem kleinen in den großen Käfig gehen sollte,
zögerte sie lange. Dann empfand sie den weiten Raum, empfand das
Spottgebilde des kahlen Baums mit den starken, kahlen Ästen
angenehm und erleichternd. Sie konnte sich doch ein wenig rühren.
Aber fast immer bewegte sie sich nur bei Nacht. Tagsüber saß sie
mit dem Gesicht ganz nah an der weißgekalkten Mauer des neuen
Kerkers.

		Unaufhörlich rieb sie mit dem Knöchel ihres Mittelfingers den
weißen, bröckligen Kalk der Wand.

		Den Leuten, die neugierig den Käfig umdrängten, war es, als
schreibe Yppa mystische Zeichen und Lettern an die Mauer. Einige
meinten, der Orang sei irrsinnig geworden. Und weil sie tagaus,
tagein nicht abließ, zögernd und dennoch beharrlich, langsam und
wie unter einem trübseligen Zwang mit dem Fingerknöchel am weißen
Kalk zu reiben (zu schreiben, könnte man fast sagen), neigte selbst
der Gartendirektor zu dem Glauben, Yppa leide an melancholischem
Wahnsinn.

		Sie kümmerte sich nicht im geringsten um die Menschen. Sie hörte
weder auf den sanften Ruf des Wärters, noch auf das zärtliche
Locken des [bookmark: page17]
Direktors, der zu ihr kam, wenn sie allein war, der ihr Orangen,
Trauben und Bananen brachte, der um sie warb, wie ein Liebender um
die Braut.

		Yppa regte sich nicht von ihrem Platz, unter die Tätigkeit ihres
zeichnenden, schreibenden Fingers keinen Moment. Es war aufregend
und unheimlich.

		Ein junger Herr, der den Garten sehr oft besuchte, stand mit dem
Direktor vor dem Käfig. Beide Männer schauten Yppa lange zu.

		»Furchtbar,« sagte der junge Herr, »furchtbar!«

		Der Direktor lächelte: »Die Tiere haben es gut bei
mir . . .«

		»Zweifellos,« fiel ihm Dr. Wollet ins Wort, »zweifellos, Sie
sind ein gütiger Mensch, Direktor. Die meisten Ihrer Kollegen sind
gütige, liebevolle Menschen. Gerade dadurch wird das alles so
unbegreiflich!«

		»Lili!« bat und schmeichelte der Direktor, dem Käfig zugewendet.
»Lili, komm, sei brav, Lili, da hast du schöne Bananen.«

		»Sie wird sterben,« sagte Dr. Wollet, »an gebrochenem Herzen
wird sie sterben.«

		Rasch kehrte sich der Direktor zu ihm: »Warum kommen Sie denn
eigentlich hier herein? Immer und immer wieder? Warum?«

		»Aus Mitleid«, antwortete Dr. Wollet einfach.

		Da geschah etwas Unerwartetes.

		Yppa erhob sich, griff in den kahlen Baum; ein leichter Schwung
ihres Körpers und sie war dicht [bookmark: page18] am Gitter. Hoch aufgerichtet, gewaltig, eine
Elementarkraft stand sie da.

		Mit leeren, nachtwandlerischen Blicken, mit absoluter
Gleichgültigkeit in den vergrämten Zügen, sah sie über die zwei
Menschen hinweg, riß die Banane an sich. Königlich, gleich einem
Herrscher, der nichtigen Tribut empfängt. Gleichgültig schälte sie
die Banane und aß sie sauber, doch apathisch. Das dauerte keine
drei Sekunden. Dann zeigte sie wieder ihren mächtigen Rücken mit
den langen, roten Zottelhaaren. Eine Hand griff nach dem Ast. Der
wundervoll leichte Schwung folgte und Yppa saß wieder vor der
Mauer, ließ den Finger wieder daran zeichnen, malen.

		»Ich bring' sie durch!« jubelte der Direktor. »Ich werd' sie
schon durchbringen. Man muß nur Geduld haben.«

		»Wenn Sie ahnten,« sagte Dr. Wollet, indem er sich zum Fortgehen
anschickte, »wenn Sie ahnten, wie viel ungeheure, wie viel
übermenschliche Geduld hier im Garten beisammenwohnt, Sie könnten
das Wort für sich gar nicht in Anspruch nehmen.«

		Der Direktor lächelte hinter ihm her. »Gefühlsduselei«, murmelte
er und beschäftigte sich wieder mit Yppa, die er beharrlich »Lili«
nannte.

		Eines Tages jedoch konnte er wieder einen engen Käfig an Yppas
Gefängnis rollen. Es war genau solch ein Käfig, in dem man Yppa vor
Monaten hergebracht hatte. Jetzt saß ein gigantischer männlicher
Orang darin. [bookmark: page19]

		Der Direktor und alle Wärter belauerten gespannt das
Zusammentreffen der beiden Tiere.

		Aber nichts geschah.

		Yppa blieb, ohne sich zu rühren, an ihrem Platz vor der
Mauer.

		Und Zato, den sie »Bobby« riefen, hockte still in einer Ecke des
Käfigs nieder.

		Man wartete und wartete. Keines der beiden Tiere regte sich vom
Fleck.

		Eine ungeheure Selbstbeherrschung bannte Yppa wie Zato, eine
zarte, unüberwindliche Scham hielt sie zurück, das aufwühlende
Erlebnis dieser Begegnung vor Menschenaugen sichtbar werden zu
lassen.

		Am nächsten Morgen aber saßen sie dicht nebeneinander. Jedes von
ihnen hatte in zärtlicher Gelassenheit den Arm um Schulter und
Nacken des andern gelegt. Still hielten sie sich, scheinbar
ruhevoll, und schauten mit bekümmerten Augen vor sich hin.

		Das blieb so, Tage, Wochen, Monate hindurch.

		Sie hatten einander die unbegreiflich furchtbare Wendung ihres
Schicksals berichtet, von dem sie hierher gezwungen wurden, in
diese erbärmliche Kahlheit und Enge.

		Sie waren ergriffen, wie sehr das Los des einen dem Los des
andern glich, und sie konnten davon nur verstehen, daß sie alle
beide unglücklich waren.

		Eine trübsinnige Wildheit lebte ungebrochen in ihnen fort,
straffte sie, eins am andern. Sie vermochten es, still dazusitzen,
stundenlang den [bookmark: page20] Eindruck zu wecken, als seien sie in
melancholische Grübelei versunken. Dann folgten Ausbrüche grausamer
Feindschaft gegen die Wärter; ohne Tobsucht, ja ohne Zorn, eher wie
Ergebnisse reiflichen Überlegens.

		Sicherlich waren sie früher in ihrer Urwaldheimat oftmals
fröhlich gewesen. Bis jetzt aber ließ sich kein einziges Zeichen
heiterer Laune an ihnen wahrnehmen.

		Sie begriffen es beide nicht, daß die gewaltigen Kräfte, mit
denen sie sich zur Wehr gesetzt hatten, vergeblich aufgewendet
blieben. Sie begriffen es noch immer nicht, und sie setzten sich
beide andauernd zur Wehr; täglich, stündlich, selbst, wenn sie ganz
friedlich schienen.

		Manchmal gelang es ihnen, zu entkommen. Im Traum. Dann waren sie
wieder in der wundervollen, feuchten Schwüle des Dschungels,
turnten im Schwung durch die Schlingpflanzen zu den Baumwipfeln
empor, rüttelten an den Kokospalmen, während riesige grellfarbige
Blumen ihnen zulächelten, riesenhafte Schmetterlinge sie
farbenprangend umschwebten. Die tausendfältigen Stimmen der Vögel
schallten, schnatterten, kreischten und pfiffen rings um sie her.
Die wohlbekannten Laute all der Tiere, die durch das Dickicht
schlüpften, galoppierten, flüchteten, zankten, jubelten oder
kämpften, füllten ihnen Ohr und Sinne mit vertrauter Musik und sie
waren in einem Glücksrausch, den nur der Befreite zu empfinden
vermag. [bookmark: page21]
Diesen Rausch genossen sie ganz rein, während sie schliefen, denn
im Traum hatten sie ihrer Gefangenschaft jedesmal vergessen. Sie
träumten nie von ihrer fürchterlichen Gegenwart. Immer nur von der
entschwundenen Freiheit.

		Wenn aber der Schlaf von ihnen abglitt und sie in der
beklemmenden, engen Armseligkeit ihres Kerkers die Augen
aufschlugen, packte sie namenlose Verzweiflung.

		Es blieb für den Wärter, blieb sogar für den Direktor
gefährlich, Yppa und Zato in ihrer vergitterten Behausung
aufzusuchen. Keiner hatte das je gewagt.

		Nun aber war Tikki gekommen.

		Yppa musterte den Neugeborenen, der zwischen ihren erhobenen
Händen hing, mit Gebärden und Mienen eines Händlers, der in einem
orientalischen Basar irgend ein Fetzchen Ware untersucht. Zum
erstenmal geschah es während der Gefangenschaft, daß ein Gefühl von
Glück blaß durch ihre Seele schleierte.

		Tikki, obwohl er kaum eine halbe Stunde auf dieser Erde weilte,
schien tausend Jahre alt zu sein. Er sah mumienhaft aus, und in
seinem dürftigen Körper, in seinem dünnen Hals, besonders in seinem
runzligen Gesicht und im schlaftrunkenen schwimmenden Blick der
Augen lag ein Unerklärliches, ein Unergründliches, als wisse Tikki
um die tiefsten Geheimnisse der Welt.

		Seiner Mutter gefiel er. Sie wiegte ihn auf ihren [bookmark: page22] Armen, machte Miene,
sich zu erheben, denn sie wollte Zato nun den Sohn zeigen.

		Doch Zato war nicht da.

		Man hatte ihn wohl in einen anderen Käfig getrieben.

		Yppa nahm sich kaum Zeit, darüber nachzudenken. Sie widmete sich
dem kleinen Tikki mit der ganzen sachlichen ernsten Aufmerksamkeit
einer Orang-Mutter. Zum erstenmal vergaß sie des Käfigs, darin sie
schmachten mußte, vergaß der zornigen Kränkung über ihre Ohnmacht,
vergaß der bitteren Sehnsucht nach der Heimat.

		Jetzt gehörte ihr ganzes beschwichtigtes Wesen dem kleinen
Tikki, der scheinbar überirdisch klug und erbärmlich hilflos an
Yppas Brust sich regte.

		Das Haus, darin der Käfig stand, war zu so früher Stunde ganz
leer. Noch hatte kein Wärter und kein Direktor sich blicken
lassen.

		Dennoch war Yppa mit ihrem Tikki nicht allein.

		Einen winzigen Zuschauer gab es, so winzig, daß Yppa seiner
nicht gewahr wurde. Zwei Augen, kaum größer als Stecknadelköpfe,
dunkel, scharf und klug, betrachteten gespannt jede Bewegung von
Mutter und Kind.

		Dort, wo der Boden des Käfigs mit der Mauer zusammenstieß, saß
in einer kleinen Ritze Vasta, die graue Maus.

		Oft war sie hier in dieser Mauerritze gewesen, durfte sicher
sein, unbemerkt zu bleiben, dennoch zitterte sie jedesmal vor
Aufregung. [bookmark: page23]

		Heute aber, bei dem Schauspiel, das sich ihr bot, war sie
erregter als sonst und zitterte noch mehr als je.

		Sie war freilich von Natur darauf eingestellt, Angst zu haben,
zu beben und zu flüchten. Allein hier im Garten, darin vielerlei
große Tiere gefangen lebten, hatte Vasta den Stolz des freien
Wesens angenommen und wurde fast mit allen eingesperrten Geschöpfen
so ziemlich vertraut. Ließ sie auch niemals die Vorsicht beiseite,
die einer Maus angeboren ist, so entwöhnte sie sich doch mit der
Zeit des furchtsamen Erschreckens über all die riesigen Gestalten,
denen sie sich näherte.

		Sie machte die Erfahrung, daß die Gefangenen meist zu gutmütig
oder zu unglücklich waren, um einer kleinen Maus Böses zu tun.

		Diese Orangs aber blieben ihr rätselhaft und unheimlich. Zum
Entsetzen war es ihr, wie sehr sie dem gefährlichsten und
mächtigsten Geschöpf glichen, das die Maus kannte: dem
Menschen.

		Trotzdem kam sie oft zu den Orangs. Neugierde trieb sie her,
wohl auch die Lust an den Nüssen, die, halb aufgeknackt, immer hier
umher lagen, am stärksten aber fühlte sie sich hergezwungen von dem
Grauen, das sie beim Anblick der Orangs überlief.

		Kein einziges Mal hatte sie bisher den Entschluß aufgebracht,
sich bemerkbar zu machen. Und immer schlich sie fort mit wonnig
schauderndem Empfinden, gräßlichem Tod entronnen zu sein. [bookmark: page24]

		Heute saß sie noch viel länger da als sonst. Sie war auf ihren
Platz gebannt von dem Ereignis, dessen Zeuge sie sein durfte, und
so arg verschüchtert wurde sie davon, daß es ihr gar nicht einfiel,
wie gefahrlos sie eben jetzt nach Nüssen hätte suchen können.

		Ihre spitze Nase war in heftiger Bewegung, ihre stattlichen
Schnurrhaare bebten und ihr ganzer kleiner Körper zitterte, als sie
endlich davonschlüpfte. [bookmark: page25]

		 

	
		
		Zweites Kapitel

Kinder werden ausgeführt – Mutter in Sorge

		Weich und voll jener bezaubernden Anmut, von aufwachender
Lebenskraft einem jungen Körper verliehen, spielten Barri und Burri
miteinander.

		Vier Wochen erfreuten sie sich des Daseins, das ihnen ein
ununterbrochenes Vergnügen, eine mehr und mehr gesteigerte
Unterhaltung war.

		Ihre Mutter, die Löwin Hella, saß aufrecht, die Vorderpfoten
genau vor sich hingestreckt, das schöne Haupt mit kühn zärtlichem
Ausdruck erhoben, und beobachtete das Treiben ihrer Kinder.

		Barri legte sich hin, ganz plötzlich, als sei er müde.
Vielleicht war auch wirklich eine geringe Erschöpfung durch seine
Glieder geflogen. Er brauchte so wenig Vorbereitung, um sich
niederzutun, er war so beweglich, so kautschukartig locker in all
seinen Gelenken, daß es schien, als sei er jählings
zusammengesackt, wie er nun platt am Boden lag. Er machte ein
verschmitztes Gesicht und unterdrückte ein Lächeln.

		Burri stolperte über den so unerwartet Ruhenden, purzelte gleich
einem knochenlosen Gebilde, [bookmark: page26] raffte sich verdutzt auf und nahm das stille
Daliegen des Bruders als eine neue Herausforderung. Keineswegs war
Burri gewillt, im Spiel eine Pause zu dulden.

		Mit schüttelndem Kopf und mit schlenkernden Pfoten trottete er
zu Barri und kniff ihn ins Ohr. Barri parierte, so wie er lag, sehr
schnell und zwickte den Angreifer ins Bein. Deshalb sprang Burri
zurück. Aber das war ein Hopsa-Sprung, der kindliche Frohlaune so
stark und so deutlich wiedergab, daß er wie ein stummes Jauchzen
sich ausnahm.

		Gleich nachher kam Burri wieder angetanzt, schlug die dicken
Tatzen, die ihm viel zu groß waren und in die er sichtlich erst
hineinwachsen mußte, dem Gefährten in die Flanke.

		Barri wälzte sich auf dem Rücken, streckte alle viere in die
Luft. Man sah, der Kleine lachte närrisch, er lachte mit dem ganzen
Körper.

		Jetzt stand Burri über ihm. Die beiden begannen zu kämpfen.
Barri, auf dem Rücken liegend, wehrte sich, stieß die Hinterbeine
mit gleichzeitigem Ruck in Burris Leib, brachte ihn, der
sekundenlang als Sieger erschienen war, zu Fall, und nun kugelten
beide übereinander, strampelnd, schnappend.

		Leises Knurren und Fauchen.

		Sie trieben Spaß, sie scherzten und sie hatten kindliches
Vergnügen, derart zu spielen. Aber im Grund ihres Wesens vibrierte,
noch nicht ganz [bookmark: page27] wach, unbändige Wildheit, die sich in solchem
Kampfspiel erprobte.

		Die Mutter Hella sah mit majestätischem Wohlgefallen zu. Sie
lachte.

		Noch einen anderen Zuschauer gab es. Das war Vasta, die Maus.
Sie saß dicht an der Bretterwand, die den Zwinger vom Außenkäfig
trennte.

		Als sie das Lachen der Löwin merkte, nahm sie ihren ganzen Mut
zusammen und pfiff: »Prächtige Kinder.«

		Hella spitzte die Ohren und drehte das Haupt zu ihr. »Du bist
wieder da?« schnurrte sie.

		»Ach ja,« entgegnete Vasta, »nur auf einen Sprung.«

		»Gibt es etwas Neues?« erkundigte sich die Löwin.

		»Oh,« die Maus saß ganz in den Hinterbeinen und hielt ihre
sauberen, dünnen Vorderkrallen unter das spitze Näschen, »oh, etwas
Besonderes.«

		Sie wollte eben anfangen zu erzählen, da hatten sie Burri und
Barri schon gehört, kamen nebeneinander herangetrottet, die Köpfe
schief, unternehmungslustig, und stutzten alle beide. Alle beide
duckten sich, begannen zu schleichen, sich zum Sprung zu bereiten.
Da war ein neues Spielzeug.

		Aber Vasta hatte eine Abneigung dagegen, junger Löwen Spielzeug
zu sein. Sie entwischte durch die Fuge, durch die sie
hereingeschlüpft war.

		Tapsig schlugen Burri und Barri nach der Stelle, wo eben noch
die Maus gesessen hatte. Eifrig beschnupperten [bookmark: page28] beide die Fuge, darin Vasta
sich verbarg. Scharrten ungeduldig, die Köpfe geduckt, an den
Rändern des Bodens und mauzten winselnd: »Komm doch! Komm
doch!«

		Vasta hütete sich, zu kommen. Dem dringenden Flehen der beiden
vermochte sie freilich nicht zu widerstehen und piepte nach einer
Weile höflich: »Ich bin nicht da!«

		Barri und Burri sprangen zur Mutter. »Sie kann nicht kommen«,
flüsterte Barri der Mutter ins Ohr.

		Und Burri, der sich auf seine Keulen gesetzt hatte, sprach mit
wichtiger Miene Hella geradezu in den Mund: »Sie sagt, sie ist
nicht da.«

		Darauf fing Barri an, das Ohr und den Nacken der Mutter zu
zausen, worauf Burri sich sofort an die üppig schönen Lefzen der
Hella hing.

		Die Löwin stieß breite, gurgelnde Töne innigen Behagens und
tiefer Zärtlichkeit aus. Sie mischte Laute eines vorgeblichen
Unmuts dazwischen, eines scheinbar entrüsteten Unmuts.

		Die Kinder glaubten ihr keinen Augenblick. Vielmehr ergötzten
sie sich daran und dieses Spiel an der Grenze mütterlichen Zorns
bereitete ihnen ein reizvoll gesteigertes Vergnügen. Noch
stürmischer bedrängten sie die Mutter, sprangen ihr in den Nacken,
stießen ihr die weichen, großen Pfoten um die Nase, ins Gesicht,
verkniffen sich in ihren Hals und waren ganz toll vor Freude, weil
sie sich einbildeten, stärker zu sein als die Mutter. Dabei wußten
sie genau, daß dieses Stärkersein nur Einbildung [bookmark: page29] sei, aber das minderte
ihre Freude nicht im geringsten.

		Die Löwin warf sich mit einem Schrei der Lust zur Seite. Das
Büschel ihrer Schwanzspitze klopfte leise den Boden, ihr mächtiger
Körper hatte eine entzückende, geschmeidige Grazie, als sie, dem
Übermut der Kinder hingegeben, bald auf den Rücken, bald auf die
Flanken rollte.

		Besucher des Gartens hatten sich vor dem Käfig angesammelt und
betrachteten die Familienszene. Sie schwatzten durcheinander,
riefen der Löwin verschiedene Ausdrücke der Anerkennung zu. Ein
junger Bursch fuhr mit dem Spazierstock rasch über die Gitterstäbe.
Es schrillte metallisch grell. Hella achtete dessen keine Sekunde.
Sie war an solche Zuschauerschaft gewöhnt und hatte eine
verächtliche Gleichgültigkeit dagegen. Nur vor etwa vier, fünf
Wochen, als Barri und Burri zur Welt gekommen waren, wurde sie
empfindlich reizbar. Doch der Direktor, der die Nervosität der eben
muttergewordenen Tiere kannte, ließ das Außengitter des Käfigs mit
Brettern verschalen. Hella blieb eine Woche lang mit ihren Kindern
allein und von jeglicher Störung verschont.

		Jetzt hatte sie ganz unbefangen ihre Lust an den Kleinen,
schleuderte sie einmal weit von sich, drückte sie dann wieder zu
Boden, zog sie dann wieder liebreich in ihre Umarmung oder ließ
sich zum Spaß zwischendurch von Barri und Burri überwältigen.
[bookmark: page30]

		Aber den Schritt des Wärters vernahm sie schon von weitem.

		Sie hatte ihn erwartet, unterbrach beim leisesten Zeichen seines
Herannahens das Spiel, setzte sich aufrecht hin, wies die Kinder
zur Ruhe, die nun ratlos um sie her torkelten, bis sie merkten, daß
die Mutter erregt etwas erwarte. Mit altklugen Gesichtern, mit
nachgeahmten Gebärden saßen sie ganz wie die Mutter, doch völlig
ratlos da.

		Die Löwin sperrte mit hochgezogenen Lefzen, mit entblößtem Gebiß
den Rachen, ließ einen feinen, quiekenden Laut vernehmen, schloß
dann plötzlich ihren schönen Mund und wiederholte das einige Male.
Ihr Schweif zuckte und schlug dabei beständig. Es war ein Zeichen
ungeduldiger, unzufriedener Erregtheit. Sie erhob sich und schritt
längs dem Gitter auf und ab. An jedem Ende des Gitters, ehe sie
kehrt machte, warf sie das Haupt in einer großartig beredsamen
Gebärde der Machtlosigkeit von unten nach oben; drehte dann auf dem
kleinsten Fleck um, strich, mit gehemmter Riesenkraft in den
Gliedern, dicht am Gitter zum andern Ende ihres Kerkers. Dort
dieselbe Sekundenszene. Dann wieder zurück, zehn-, zwanzigmal.

		Endlich blieb sie in einer Ecke wie festgemauert stehen, schaute
aufmerksam hinaus, immer nach derselben Richtung, peitschte nur
sacht die Flanken mit dem unaufhörlich bewegten Schweif. Ihre Augen
funkelten streng. Dann verzerrte sich ihr [bookmark: page31] bisher starr verschlossenes
Antlitz. Sie fauchte wütend, lauter und lauter.

		Der Wärter stand vor dem Käfig.

		»Na, na,« redete er Hella an, »keine Bange. Ich bring' sie dir
ja wieder. Du weißt ja. Ich stehl' dir sie nicht. Sei doch ruhig,
Alte.«

		Hella jedoch war keineswegs ruhig. Sie führte gewaltige
Tatzenhiebe gegen den Wärter, die alle am Gitter abprallten.

		Der Wärter hatte mittels einer Stange das Türchen zum leeren
Nebenkäfig ein wenig gehoben und lockte die Jungen.

		Barri schlüpfte sofort hinüber.

		Die Löwin sprang hoch, schlug mit den Tatzen nach ihm und
grollte: »Bleib' bei mir!«

		Der verwirrte, treulose Kleine hörte nicht.

		Burri zauderte.

		Der Wärter führte die lange Eisenstange nun in den Käfig Hellas
und suchte Burri herauszutreiben. »Komm nur, Kleiner,« sprach er
dabei, »komm schon! Es geht auf die Wiese, in die Sonne.«

		Hella fuhr wütend auf die Eisenstange los.

		Der Wärter lachte: »Aber, Mutter, das ist doch nicht dein Ernst.
Du wirst den kleinen Burschen doch ihr Vergnügen gönnen. Kriegst
sie ja wieder.«

		Hella biß in das Eisen, das Burri bedrängte, warf sich mit ihrem
ganzen Leib darüber, preßte es am Boden fest.

		Der Wärter hatte Geduld. »Geh doch,« sprach er ihr zu, »jedesmal
dieselben Geschichten.« [bookmark: page32]

		Indessen war auch Burri zum Bruder hinübergekrochen.

		Der Wärter zog die Stange zurück, schloß mit ihr das niedrig
gehobene Türchen und öffnete den leeren Käfig, darin jetzt die
beiden Jungen saßen, stieg hinein und nahm die zwei in seine
Arme.

		Die Löwin stand, das Haupt geduckt, mit blasendem Atem. Ein
Zittern lief ihr über Rückgrat und Flanken. Als sie ihre Jungen in
der Hand des Menschen sah, brach ein klägliches Jaulen aus ihrer
Brust.

		Der Wärter drehte sich zu ihr: »Du kannst ganz ruhig sein. Ich
bring' sie zurück. Mein Ehrenwort.«

		In der Zuschauermenge erhob sich schallendes Gelächter.

		Da ließ sich die Löwin sofort nieder und schwieg. Nur ihr Mund
stand offen, ihre Zunge schlappte heraus und an ihren pulsierenden
Flanken erkannte man, wie sehr sie erregt und beängstigt war. Doch
nichts mehr ließ sie sich anmerken. Sie blieb ohne Laut, ohne
Gebärde, als der Wärter mit Barri und Burri ins Freie kletterte.
Sie blieb regungslos, als er die beiden zur Erde setzte und sich
mit ihnen entfernte.

		Alle Zuschauer folgten ihm.

		Vasta tauchte aus ihrer Furche.

		»Ich staune,« meinte sie bescheiden, »ich staune, wie du dich
noch immer aufregst.«

		Und nun begann eine jener Unterredungen, die [bookmark: page33] von Geschöpf zu Geschöpf
zahllos immer wieder und wieder stattfinden. Der Mensch achtet nur
auf die Stimmlaute der Tiere. Doch seine Wahrnehmungen bleiben auch
darin oberflächlich. Er schenkt den Mienen, Gebärden, den
Bewegungen, die alle mit zum Sprechen der Tiere gehören, den
Blicken wenig Aufmerksamkeit. So versteht er die Tiere fast
niemals, obgleich er durch tausendjährige Übung, etwa durch
Wiedererwecken seiner stumpf gewordenen Ur-Instinkte hätte lernen
können, die Tiere zu verstehen. Deshalb bleiben die stummen Brüder,
von denen wir umgeben sind, sprachlos für den Menschen, und es ist
schon ein großer Fortschritt, wenn er anfängt, sie überhaupt als
Brüder zu erkennen. Einzig aus solcher Fremdheit ist es zu
erklären, wenn auch niemals zu begreifen, daß die Menschen der
fühlenden Kreatur so ungeheure, so unmenschliche Qualen zufügen,
Qualen, Schmerzen, Tragödien an seelischen wie an körperlichen
Martern, die jedem, der sich ihrer besinnt, den Schlaf rauben und
die Lebensfreude verbittern.

		Hella, die Löwin, ließ das schöne Haupt auf ihren ausgestreckten
weichen Pfoten ruhen. Ihre großen, goldfarbenen Augen schauten voll
sanfter Trauer ins Leere. »Ich weiß nicht, was Er vorhat«, sagte
sie.

		»Sei doch ruhig«, beschwichtigte sie Vasta eifrig. »Er führt sie
auf die Wiese. Dort sind viele andere Seinesgleichen, die schauen
zu und lachen und sind sehr nett zu den Kleinen.« [bookmark: page34]

		Hella wiederholte: »Ich weiß nicht, was Er vorhat!«

		»Er bringt sie dir doch wieder,« tröstete Vasta, »immer bringt
Er sie dir zurück.«

		Die Löwin lächelte: »Sie riechen dann nach frischem Gras.«

		»Warum beängstigst du dich also?«

		Der zärtliche Funke in Hellas Auge erlosch: »Ich hatte schon
einmal Kinder.«

		Vasta spitzte: »Du? Davon weiß ich ja nichts!«

		»Du bist noch nicht dagewesen«, entgegnete die Löwin. »Seither
sind die Bäume zweimal grün und wieder kahl geworden. Ich war
damals ganz jung.«

		»Oh,« Vasta kam ein wenig näher, »da war ich noch gar nicht auf
der Welt.«

		Hella wandte das Haupt zu ihr. »Kleine Maus,« sprach sie, »du
siehst viel mehr als ich, viel mehr, aber du weißt trotzdem weniger
als ich.«

		Vasta putzte sich rasch das feine Näschen und schwieg.

		»Drei reizende Kinder hatte ich,« fuhr Hella fort, »wunderschöne
Kinder. Ich habe sie unendlich geliebt, ja, ich liebe sie heute
noch, ich kann sie nicht vergessen.«

		»Und wo sind sie?« unterbrach Vasta.

		»Ich weiß nicht«, grollte die Löwin. »Täglich hat Er sie auf die
Wiese geführt, wie Er es jetzt mit Barri und Burri macht. Eines
Tages kam Er allein zurück. Ohne die Kinder! Es war furchtbar!«

		Beide schwiegen eine Weile. Hella weinte ein bißchen. [bookmark: page35]

		»Was kann Er denn mit ihnen angefangen haben?« grübelte
Vasta.

		»Man weiß es nicht,« raunte Hella, »drei herzige Kinder und
fort! Alle drei auf einmal! Man weiß nie, nie weiß man, was Er
vorhat. Und jetzt fürchte ich wieder, jetzt bange ich um Barri und
Burri.« Sie erhob sich und strich ungeduldig am Gitter hin und
her.

		Vasta wollte sie ablenken und erzählte: »Yppa hat einen
Sohn.«

		Die Löwin blieb stehen: »Nun wird sie endlich froh werden.«

		»Es scheint wirklich so,« sagte Vasta, »sie sitzt ganz ruhig da
und herzt den Kleinen und ist unaufhörlich mit ihm
beschäftigt.«

		»Das ist gut,« meinte Hella, »das war notwendig. Das wird die
Arme über ihre verlorene Freiheit trösten.« Hella stand da und ein
leises Beben überrieselte ihren Leib. »Freiheit . . .« sie
wurde nachdenklich, »ich habe die Freiheit nie gekannt. Ich glaube
trotz allem, was du und andere mir erzählen, immer glaube ich, es
gibt keine andere Welt, als diesen Garten da, es gibt für mich
keinen anderen Aufenthalt, als diesen Raum hier, den das schwarze
Gitter abschließt, und drinnen den anderen, engeren Raum, darin ich
wohne, wenn es kalt ist. Und ich bin zufrieden. Manchmal ist mir
wohl zumute, wenn ich in der warmen Sonne liege, manchmal bin ich
sogar heiter und glücklich, besonders, wenn ich mit Pono beisammen
sein darf [bookmark: page36]
oder mit anderen Verwandten. Oder, wie jetzt, mit den Kindern.«

		Sie hielt inne und streckte sich.

		»Aber dann wieder«, begann sie entschlossen, »fährt mir eine
Sehnsucht durch die Brust, eine Sehnsucht, ich weiß nicht wonach!«
Sie trat nahe an Vasta heran und flüsterte: »Du gehörst ja zu denen
da draußen, Kleines, sag' mir, was ist das, Freiheit?«

		Vasta wurde verlegen, sie duckte sich und stammelte: »Ich kann
dir nicht antworten. Freiheit ist eben Freiheit und ist vielleicht
kein solches Glück, wie Yppa und viele andere von euch denken. Man
ist beständig in Gefahr und man muß ununterbrochen auf der Hut
sein.«

		»Du bist gescheit, Kleines,« nickte Hella, »gewiß, und ich
wünsche mir die Freiheit gar nicht.«

		»Jetzt gehe ich«, empfahl sich Vasta.

		»Komm bald wieder,« schnurrte die Löwin, »komm und bring' mir
Neuigkeiten. Die hör' ich immer gern!«

		»Wenn ich lebe!« versprach Vasta und huschte fort.

		Ein wenig später sprang die Löwin ans Gitter, stand wie eine
Statue, während ihr Schweif erfreut Räder schlug.

		Sie sah Barri und Burri heimkehren, umgeben von einem dichten
Menschenschwarm.

		Aber Hella sah nur ihre Kinder und war beseligt. [bookmark: page37]

		 

	
		
		Drittes Kapitel

Der Elefant, die Ziege und der tote Jüngling

		»Der arme Kerl ist ja schrecklich zugerichtet!«

		Im Elefantenhaus, das nun für das Publikum gesperrt blieb, waren
der Direktor, seine beiden Assistenten und etliche Wärter um einen
toten jungen Menschen versammelt. Auch Elisa, das Mädchen, das
nebenan den Schimpansen pflegte, hatte sich hereingeschlichen.

		Der Tote hing zwischen den Gitterstangen, total zerquetscht. Er
war fast noch ein Knabe, gut angezogen, was man jetzt freilich kaum
merken konnte, denn die Kleider schlappten in Fetzen von seinem
Leib.

		Sie bemühten sich alle, den leblosen Körper des Jungen aus dem
Gitter, darin er wie in einer gewaltigen Zange eingeklemmt steckte,
loszukriegen. Das gelang ihnen endlich nach langer Plage und nach
scheinbaren Rücksichtslosigkeiten, vor denen alle Beteiligten
schauderten. Nun lag die Leiche vor dem großen Käfig auf dem
Steinboden, und der Direktor, der sich darüber beugte, murmelte mit
einer von Teilnahme, Grauen und Entrüstung [bookmark: page38] erstickten Stimme: »Der arme
Kerl ist ja schrecklich zugerichtet.«

		Währenddessen stand der Elefant harmlos, als sei nichts
geschehen und als sei er jedenfalls unschuldig. Gleichmäßig
schaukelte er seinen grauen riesigen Körper seitlich hin und her,
wie gewöhnlich, wenn er guter Laune war. Mit einem Behagen, das
eben jetzt auf die Versammelten wie Unverschämtheit wirkte, raufte
er aus dem Behälter kleine Heubündel, zog sie durch sein
kautschukweiches Maul, um sie dann zu Boden fallen zu lassen.

		Der Direktor fuhr auf und näherte sich dem Gitter. Er war ganz
blaß, war erschüttert und zornig zugleich.

		»Ich glaube, Herr Direktor,« sagte einer der Assistenten und
deutete auf Pardinos, »ich glaube, wir werden den Burschen da doch
erschießen.«

		Der Direktor winkte ab.

		»Ja,« pflichtete der andere Assistent dem Kollegen bei,
»erinnern Sie sich, er hat schon den Wärter Josef schwer
verletzt.«

		»Schweigen Sie«, fuhr der Direktor grimmig los. »Schweigen Sie!
Den Wärter Josef! Hah! Was wissen Sie vom Wärter Josef? Was?« Und
weil er glaubte, daß einer im Kreis reden wollte, brach sein ganzer
Zorn aus. »Erschießen! Freilich! Da sind Sie rasch bei der Hand!
Das mit dem Wärter Josef ist vor zehn Jahren geschehen! Da sind Sie
noch in die Schule gegangen. Der Wärter Josef! [bookmark: page39] Der war selber schuld! Der hat
die Elefanten gepeinigt! Ich hab' das leider zu spät erfahren,
sonst hätt' ich ihn beizeiten davongejagt! Erschießen! Damals hat
sich der Bursche da drinnen zwar gewalttätig, aber doch sehr nobel
benommen!« Er drehte sich suchend um, streckte die Hand nach einem
alten Wärter hin und befahl heftig: »Nun, Philipp, sei'n Sie nicht
so mundfaul! Reden Sie! Sie wissen doch alles! Reden Sie
endlich!«

		»Tja,« begann der alte Mann schwerfällig, »er hätte den Josef
doch zertreten können.«

		»Weiter«, brummte der Direktor.

		»Nun, er hat ihn bloß aufgehoben und hingehaut.«

		»Weiter,« der Direktor stampfte mit dem Fuß, »was ist dem Josef
passiert?«

		»Ein paar Rippen hat er sich gebrochen,« erklärte der alte Mann,
»weiter nischt, aber der dort,« Philipp deutete zu dem Elefanten,
»der war am Rüsselfinger ganz wund. Der hat schon was
ausgestanden.«

		Erregt setzte der Direktor fort: »Und in den ganzen zehn Jahren
ist nichts mehr vorgekommen, so wenig wie in den zwölf Jahren
vorher. Wilhelm,« er wandte sich an einen der Wärter, »Wilhelm, wie
lange pflegen Sie jetzt die Elefanten?«

		»Sieben Jahr'«, antwortete Wilhelm.

		»Und . . .?« Der Direktor zappelte beinahe.

		»Und«, ergänzte Wilhelm, »der Hans ist schon der gutmütigste von
allen.« [bookmark: page40]

		Die Menschen nannten den Elefanten Pardinos »Hans«.

		Wilhelm wollte lächeln, besann sich jedoch der Gegenwart eines
Toten und wies in den Käfig: »Denken Sie nur, wie er die Minka lieb
hat.«

		Alle blickten hin und es war ihnen wie Erstaunen, als hätten sie
bisher nichts davon gewußt oder als könnten sie das Geschehene mit
der Sanftheit des Elefanten nicht zusammenreimen.

		Jetzt war, aus der Ecke des Käfigs, eine kleine weiße Ziege
herbeigelaufen, strich dem Koloß um die Säulen seiner Beine und
fraß das Heu, das er ihr zuwarf.

		Das war Minka.

		Entschlossen trat der Direktor an das Gitter. »Öffnen Sie!«
gebot er dem Wärter Wilhelm.

		Alle umdrängten erschrocken den Direktor. »Um Gottes
willen!«

		»Sie setzen Ihr Leben aufs Spiel!«

		»Doch nicht jetzt zu ihm; er ist ja gereizt!«

		Elisa schrie: »Jesus Maria, das kann ich nicht mit anschau'n!«
Aber sie rührte sich nicht vom Fleck.

		»Geschwätz!« rief der Direktor. »Ruhe.« Und als alle schwiegen,
befahl er noch einmal mit all seiner Energie: »Sperren Sie auf,
Wilhelm, sofort!«

		Der Wärter entriegelte den Käfig und der Direktor trat ein. Er
ging geradewegs auf den Elefanten los, der sich zuerst anstellte,
als merke er nichts. Dann war der Direktor dicht vor ihm, worauf
[bookmark: page41] Pardinos
eine kleine Wendung vollzog, eine höfliche Wendung, so daß Mensch
und Tier einander dicht gegenüberstanden.

		»Nun, du Verbrecher«, begann der Direktor mit ruhiger Stimme, in
der jedoch Kummer und Erregtheit vibrierten. »Du abscheulicher
Verbrecher, einen Mord hast du begangen, einen gemeinen, grausamen
Mord. Ja, schau dir nur dein armes Opfer an!« Er deutete hinaus, wo
im Kreise der Wärter der Tote ausgestreckt lag. »Warum hast du das
getan? Warum?«

		Das war eine wirkliche Frage, die wirklich Antwort zu fordern,
wirklich Antwort zu erwarten schien.

		Der Direktor weinte beinahe. »Ich hab' dich für einen braven,
anständigen Kerl gehalten«, fuhr er fort. »Ich bin dein Freund
gewesen. Du! Nie hätt' ich so was von dir geglaubt.«

		Der Elefant blinzelte und an dem unsicheren Blick seiner
langbewimperten Menschenaugen war eine Art Befangenheit zu merken.
Er schwenkte den Rüssel nach rechts und links wie den Pendel einer
großen Uhr. In den aufwärtsgezogenen Winkeln der Unterlippe jedoch
saß ein verschmitztes Schmunzeln.

		Der Direktor kehrte sich halb zu den draußen Stehenden, während
er sich mit einer Hand auf die Stirne des Elefanten stützte:
»Schaffen Sie die Leiche fort! Ohne Aufsehen. Und verständigen Sie
die Behörde.« [bookmark: page42]

		Man bedeckte den Getöteten mit einem Segeltuch, machte ein
unkenntliches Paket aus ihm, lud ihn auf einen Handkarren und fuhr
mit ihm davon.

		»Philipp und Wilhelm, Sie bleiben,« befahl der Direktor, »auch
Sie«, rief er dem einen der beiden Assistenten zu. Er sprach nun
wieder den Elefanten an.

		»Weißt du, daß wir dich wahrscheinlich erschießen müssen? Bist
du toll geworden, mein Alter? Auf Mord steht der Tod! Auch wenn man
ein so großer Herr ist wie du! Und dann erst recht!«

		»Aber er ist ja ganz friedlich!« Es war Elisa, die das in Angst
herausschrie.

		»Still!« herrschte sie der Direktor an.

		Sie schwieg, über sich selbst erschrocken.

		»Willst du auch mich mißhandeln?« sprach der Direktor weiter.
»Oder gar umbringen? Mich? Und wir sind beinahe fünfundzwanzig
Jahre miteinander so gut ausgekommen.«

		Der Elefant regte sich nicht, schwenkte nur den Rüssel sacht hin
und her.

		»Ich probier's mit dir«, sagte der Direktor und klatschte,
während er redete, die graue, wie aus Eisen gegossene Stirn des
Elefanten. »Ich probier's mit dir, mein Lieber, ich nehm's schon
mit dir auf! Wir werden ja sehen, ob du vernünftig bist oder reif
für eine Kugel.«

		Den gespannt lauschenden Männern gab er halblaut [bookmark: page43] die Anweisung: »Vorsicht!
Die Stangen! Aber ganz heimlich!«

		Wilhelm und Philipp nahmen behutsam jeder zwei stählerne Lanzen,
eine kurze und eine längere, die haarscharfe Spitzen hatten. Damit
kamen sie näher.

		»Draußen bleiben«, gebot ihnen der Direktor. »Gut aufpassen! Und
wenn es nötig ist, dann in die Augen und in den Rüssel.«

		Rasch bückte er sich und haschte nach der Ziege Minka.

		Sie entkam mit einem kurzen Aufmeckern.

		Der Direktor wollte sie verfolgen. Aber nun geriet der Elefant
in die heftigste Erregung. Seine mächtigen Ohren klappten, was ein
Rascheln ergab. Sein Rüssel hob sich hoch empor und dem geöffneten
Rot des Mundes entbrach ein klagender Laut, als hätte ein Stümper
mit aller Anstrengung des Atems in eine Trompete gestoßen.

		Der Direktor ließ nicht ab, Minka zu verfolgen. Pardinos stellte
sich ihm quer in den Weg. Sein Rüssel sauste hoch in der Luft
herum, als suche er verzweifelt einen Halt, seine Ohren raschelten
im unaufhörlichen Klappen. Seinem Mund entfuhr immer wieder und
wieder jener zerbrochen klingende Trompetenton.

		Schon befanden Philipp und Wilhelm sich innerhalb des
Käfigs.

		Der Direktor umging den Elefanten und wollte Minka erreichen.
[bookmark: page44]

		Jetzt –

		Jetzt vollführte Pardinos eine blitzschnelle Wendung und warf
sich zu Boden!

		Zwischen Minka und dem Direktor.

		Eine gewaltige Gebärde unbedingten Gehorchens und
leidenschaftlicher Bitte.

		Über den Berg von Pardinos Körper schwang sich der Direktor,
griff nach der Ziege, nahm sie in beide Arme und trug sie, längs
der Wand hinschreitend, an Pardinos vorüber, dem Ausgang zu.

		Der Elefant sprang wieder auf die Beine. Aber er folgte dem
Direktor nicht nach. Angewurzelt blieb er stehen. Entsetzt, wie ein
vom Schicksal Getroffener, betäubt, wie ein von plötzlichem Unglück
Gebändigter.

		Begleitet von Philipp und Wilhelm entschritt der Direktor dem
Käfig. Er brauchte kein Wort zu sagen, die beiden Wärter schlossen
von selbst das Gitter.

		»Erledigt!« preßte er hervor, indem er die Ziege Minka aus
seinen Armen entließ.

		Minka sprang sogleich wieder gegen den Käfig.

		»Haltet sie fest«, murmelte der Direktor. Elisa hockte nieder
und umfing die Ziege, drückte sie sanft an sich, streichelte sie
und redete ihr flüsternd Beschwichtigung zu.

		Der Direktor wischte sich mit dem Taschentuch Stirn, Gesicht und
Nacken. Er hatte nun erst starkes Herzklopfen, daß ihm die Pulse am
Hals und an den Schläfen laut pochten, denn nun erst, [bookmark: page45] da alles
überstanden war, fühlte er, in welch großem Erregungsfieber ihm das
Blut wallte. Er verbarg seinen Zustand, beherrschte sich so viel
wie möglich und lächelte sogar.

		»Na?« fragte er und schaute die anderen fragend an. »Na? Wird
jetzt noch einer von euch behaupten, daß der alte Kerl da
gefährlich ist? Daß man ihn erschießen muß?«

		Alle blieben stumm.

		Der Elefant kam an das Gitter, streckte den Rüssel sehnsüchtig
gegen Minka, die ihm unerreichbar blieb und ihm jämmerlich
zumeckerte. Beide Tiere, die eine seltsame, aber rührend innige
Freundschaft miteinander verband, waren bestürzt durch die
Trennung, waren unglücklich und voll Angst. Doch der Elefant schien
so wenig wild, so wenig an Gewalttaten zu denken wie Minka, die
Ziege.

		»Erschießen?« sprach der Direktor. »Wenn es sein muß, dann
freilich! Aber nur, wenn es sein muß. Und dann ist es furchtbar
genug. Ebenso furchtbar beinahe, wie früher die Hinrichtung eines
Mörders.« Nach einer kurzen Pause fügte er leise hinzu: »Für mich
war das jedesmal erschütternd, weil solch ein Geschöpf, nur von
unserem Menschenstandpunkt betrachtet, verurteilt wird und weil es
von Natur immer unschuldig ist. Immer unschuldig!«

		Seine Stimme hatte bei den letzten Worten gezittert. [bookmark: page46]

		Der Elefant, der den mächtigen Schädel an das Gitter drängte,
der den Rüssel verlangend ausgestreckt hielt, schrie schluchzend
auf. Seine Gebärden, seine Mienen, seine Augen hatten ein ungemein
eindringlich beredsames Flehen.

		»Ja, mein Alter,« rief der Direktor, »nun jammerst du, nicht
wahr? Wenn ich dich strafen wollte, würde ich dir deine Minka für
immer fortnehmen.«

		Der Schrei des Elefanten dröhnte gewaltig im leeren, steinernen
Raum.

		Als antworte er ihm, schrie nun auch der Direktor: »Ich weiß!
Sie ist die einzige Freude, die du auf Erden hast! Du aber weißt
nicht, daß du armen Eltern die einzige Freude vernichtet hast, die
sie besitzen. Das weißt du nicht.«

		Der Elefant bot den Anblick eines verzweifelten Gefangenen. Man
konnte glauben, er empfinde so etwas wie Reue. Doch es war nichts
dergleichen in ihm. Er wollte nur seinen kleinen Liebling, die
Ziege Minka. Er begehrte nach ihrer Gegenwart mit jener ungeheuren
Kraft des ganzen Seins, die jedes Tier in einen Wunsch
versammelt.

		Der Direktor rieb die Hände nervös gegeneinander, knackte mit
den Fingern und entschied: »Wir dürfen ihn nicht zu sehr reizen,
wollen ihn auch nicht künstlich wild machen. Kann sein, wir müssen
diese Probe vor der Behörde wiederholen. Lassen Sie die Ziege
frei!«

		Elisa sprang vom Boden auf und Minka lief zum [bookmark: page47] Käfig. Sie war so
klein, daß sie glatt zwischen den Gitterstangen durch zu Pardinos
schlüpfte.

		Der sah mit Jubelbewegungen, daß sie kam, und empfing sie mit
behutsam stürmischer Zärtlichkeit. Die Ziege rannte rund um die
Beine des Elefanten, um eines wie um das andere, und schmiegte
dabei ihre weiße, zottige Flanke an die eisengraue Rundung der vier
gewaltigen Säulen. Währenddessen tanzte der Elefant langsam und wie
bedächtig, hob die breiten plumpen Füße nur ganz wenig und setzte
sie mit erstaunlich weicher Sanftheit wieder zu Boden. Er hatte den
Rüssel hochgeschwungen, als wollte er die Ziege zerschmettern, doch
er senkte ihn ganz sacht herab und fuhr mit dem Finger an dessen
Spitze blasend, liebkosend über Minkas Kopf und Rücken. Dazu
jauchzte er, und das klang, als ob eine Menge Wasser gurgelnd durch
ein plötzlich geöffnetes Rohr stürze.

		Als die beiden so beisammen waren, erschien die Ziege noch
winziger und der Elefant noch riesenhafter. Es sah grotesk aus.

		»Wie der arme Mensch es angestellt hat, hereinzukommen,« sprach
der Direktor, »ob er die ganze Nacht hier war . . .
versteckt? Das muß jetzt streng untersucht, das muß unbedingt
aufgeklärt werden.« Damit ging er.

		Aber trotz der eifrigen Untersuchung wurde gar nichts
aufgeklärt. [bookmark: page48]

		 

	
		
		Viertes Kapitel

Schimpansenheim und Menschenlos

		Elisa war sogleich verschwunden, nachdem sie die Ziege
freigegeben hatte.

		Sie eilte zu dem Schimpansen Peter, der ihrer Pflege anvertraut
war, den sie wie ein Kind lieb hatte.

		Während sie jetzt den klugen, munteren Affen betreute, weinte
sie still in sich hinein.

		Elisa wußte etwas von dem tragischen Vorfall. Nicht alles, doch
genug, um darüber mit einigen Selbstvorwürfen Tränen zu vergießen.
Sie hielt sich auch nicht zurück, als draußen Besucher vor der
Glasscheibe des Käfigs standen. Mochten sie denken, was sie
wollten. Ob man gleich nur das Mädchen war, das den ganzen Tag bei
diesem Schimpansen saß, konnte man doch einmal Verdruß oder Kummer
haben.

		Wen ging das etwas an? Sie weinte.

		Elisa war die einzige hier im Garten, die den Namen jenes
unglücklichen Jünglings kannte. Sie nahm sich sehr in acht, diese
Kenntnis merken zu lassen. Dumpfe Scheu hielt sie davon ab.

		Er hatte Rainer Ribber geheißen und wohl niemals [bookmark: page49] zu den Glücklichen
gehört. »Herr Err-Err«, nannte sie ihn, wenn sie zusammen sprachen.
In der letzten Zeit manchmal »Lieber Err-Err«, Spaßes halber. Doch
der Spaß war nun vorbei.

		Peter, der Schimpanse, saß vor Elisa und betrachtete sie mit
seinen großen Professorenaugen. An seinem starken, vorgebauten Mund
spitzten sich die schwarzen Lippen. So oft er das tat, schien er
sich zu irgend einer nachdenklich humoristischen Bemerkung
anschicken zu wollen. Doch er schwieg. Er schwieg für Menschenohren
immer und mußte seine Aphorismen für sich behalten. Jetzt verstand
er, daß Elisa traurig sei. Er wollte sie aufheitern, wählte unter
seinem Spielzeug eine Puppe, einen schwarzen Pierrot, ergriff ihn
beim Arm und schleuderte ihn mit leichtem Wurf gegen Elisa.

		Herausforderung zum Spiel.

		Elisa blieb unbewegt. Die Puppe glitt von ihr ab, fiel zu Boden
und lag mit ausgebreiteten Armen ebenso da, wie vorhin der leblose
Jüngling im Elefantenhaus.

		Elisa schaute zum Pierrot nieder, und zu Peter, der jetzt
herankam, sagte sie leise: »Oh, mein Peter, du wirst ihn nimmer
sehen, den guten Err-Err, er wird dir keine Bananen mehr bringen
und keine Weintrauben. Er ist tot.«

		Peter kraute sich nachdenklich den Kopf. Dann schlug er einen
weichen Purzelbaum.

		Mit tränenverschleierten Augen sah ihn Elisa an. [bookmark: page50] Nun betreute sie diesen
gutmütigen, drolligen Burschen fast ein Jahr lang. Er war nervös
und zänkisch gewesen, als sie kam. Jetzt zeigte er sich gelassen
und fügsam. Er hatte krank in ihren Armen gelegen. Jetzt war er
seit vielen Monaten gesund und vergnügt. Dieser kleine Affe da, der
fortwährend spielte, immerzu Schelmenstreiche und Späße vollführte,
besaß ein so feines Empfinden, eine so zarte, zärtliche Seele, wie
die besten Kinder, bei denen Elisa Nurse gewesen. Aber dieser Affe
hatte sie niemals geärgert, hatte ihr niemals etwas zum Trotz
getan, hatte sich niemals gegen sie aufgespielt, wie manche von den
Menschenkindern. Hinter seiner engen Stirn oder – wer konnte das
wissen? – in seiner schwarzzottigen Brust wohnte eine andächtige
Dankbarkeit für Elisa, ein unbegrenztes Vertrauen zu seiner
Pflegerin, und diese Gefühle waren so stark, daß nichts anderes
neben ihnen Platz finden konnte.

		Peter erhob sich, ging aufrecht, mit plumpen Schritten zu Elisa.
Er sah aus, als überlege er ein Mittel, Elisa zu erheitern.
Plötzlich sprang er auf die große Holzkugel, die im Weg lag,
brachte sie zum Rollen, indem er auf ihr, Balance haltend,
tanzte.

		Die Menschen, die sich draußen drängten, ihm winkten und Beifall
zuriefen, ignorierte er gänzlich. Seine Augen spähten hastig nach
Elisa, die unbewegt blieb und vor sich hinweinte.

		Peter griff unvermittelt in einen der herabbaumelnden [bookmark: page51] Turnringe,
schwang sich hin und her und kletterte zur Decke empor.

		Eine Weile hockte er, halb hängend, da droben, dann setzte er
wie in einem Riesensturz zu Boden, dicht vor Elisa.

		Draußen, von den Zuschauern drang ein vielstimmiger
Schreckensschrei herein.

		Peter blinzelte nur geringschätzig.

		Er kauerte sich nieder, legte die langen Arme behutsam in Elisas
Schoß und schaute sie teilnehmend an.

		Elisa streichelte müde seinen Kopf und seufzte: »Ach ja, mein
guter Peter, . . . was weißt denn du?«

		Sie erinnerte sich, wie der Direktor vor fast zwei Jahren
manchmal Gast bei Dr. Wollet gewesen war, wie er sie dort als
Kindermädchen getroffen und ihr einmal gesagt hatte: »Wenn Sie von
hier fortgehen, kommen Sie zu mir; ich habe vielleicht eine Stelle
für Sie.« Dann verließ sie die Wolletschen Kinder, entsann sich
jener Einladung des Direktors und suchte ihn auf. Sie war ohne
Ahnung, daß er sie für den Schimpansen Peter nehmen wollte. Doch
sie sagte sogleich Ja und sie bereute es nicht. Bis heute
nicht.

		Peter richtete sich auf, schlang seine Arme um ihren Hals, zog
sie zu sich nieder und mit lächerlich in die Länge gespitzten
Lippen gab er ihrer Wange einen Kuß. Einen hauchleisen Kuß, den man
zärtlich einsichtsvoll nennen durfte. [bookmark: page52]

		Gelächter flatterte draußen auf.

		Elisa wehrte ihn sanft ab: »Schon gut, mein Peter.«

		Ihr fiel ein, wie lange es gewährt hatte, ehe Peter dem netten
Rainer Ribber die gleiche Gunst erwies.

		Der arme Err-Err! Sie weinte heftiger. Er war so schüchtern, so
übermäßig bescheiden, daß man selbst darüber in Verlegenheit
geriet. Und doch war in seinem Wesen so viel Entschlußkraft und
solch ein bestimmtes Wissen um alles, was er liebte und haßte.
O ja, auch hassen konnte er. Elisa erschrak oft, wenn er mit
geschlossenen Augen und gestrafften Zügen hervorstieß; »Den mag ich
nicht!« Einmal hatte er es hinter Karl her so heftig gesagt, daß
Elisa zusammengefahren war. Gerade wegen Karls hatte sie dieses
Wort geschmerzt. Denn zwischen ihr und Karl spannen sich Fäden
einer Neigung und, vielleicht, eines Tages würden Karl und Elisa
einander heiraten.

		Karl war Wärter im Bärenzwinger; er war ein breiter, starker
Mensch, nicht sehr hochgewachsen, aber voll gesunder Laune. Er kam
oft zu Elisa ins Schimpansenhaus, saß da und schwatzte oder half
ihr allerlei und sie waren gute Freunde geworden.

		Dann kam Rainer Ribber, der zarte, knabenhafte Jüngling. Vor
kaum zwei Monaten trat er zum erstenmal hier ein. Tagelang stand er
vorher draußen an der Scheibe mit den anderen Zuschauern, [bookmark: page53] meist aber um
Stunden, in denen der Garten leer war. Elisa hatte sein Eintreten
nicht dulden wollen. Doch er bat so inständig und so bescheiden
höflich. »Ach, Fräulein,« hatte er gesagt, »nur ein kleines
Weilchen lassen Sie mich bei dem guten Geschöpf dahier, nur ein
ganz kleines Weilchen. Das wäre solch eine Erholung für
mich . . . und . . . solch . . . ein Trost.«
Stockend, zögernd hatte er die letzten Worte gesprochen. Da konnte
Elisa das Bleiben nicht mehr verweigern.

		»Trost?« fragte sie damals. »Wofür brauchen Sie Trost?«

		Er gab ausweichende Antwort und wandte sich zu Peter.

		Seine Art, sich dem jungen Schimpansen zu nähern, ihn zu
gewinnen, mit ihm zu spielen, zeigte so viel gütiges Empfinden, so
viel intensives Verstehen, daß nicht nur Peter, sondern bald auch
Elisa Zutrauen faßte.

		Als Rainer nach ein paar Minuten der Abrede folgen und gehen
wollte, meinte Elisa: »Sie können noch bleiben.«

		Und er blieb.

		Er kam immer wieder, brachte Spielzeug und schönes Obst, trug
Peter auf den Armen umher und herzte ihn. Willenlos überließ er dem
Schimpansen, der ihm die Taschen durchwühlte, alles, wonach Peter
verlangte. Peter verdarb Rainers Uhr, er zerriß sein Taschentuch,
sein Notizbuch, er band ihm die Krawatten vom Hals, holte ihm
[bookmark: page54] die Knöpfe
aus den Manschetten und streute sein Geld umher. Alles erlaubte
Rainer, lächelte nicht einmal, wurde nie ungeduldig.

		Elisa hatte Sympathie für ihn. Doch leise regte sich Eifersucht
in ihr.

		»Sie machen sich ja rein zum Narren«, meinte sie
unzufrieden.

		Rainer blickte erstaunt und schüttelte nur den Kopf.

		Aber Elisa beharrte: »Sie lassen sich von dem Tier zu viel
tyrannisieren.«

		»Zu viel?« fragte er, noch mehr verwundert. Und fügte ganz still
hinzu: »Seit Erschaffung der Welt werden die Tiere nur von den
Menschen tyrannisiert.« Er schaute trübsinnig ins Leere:
»Grausam . . . unbarmherzig . . .« Ein Seufzer. Dann
Schweigen.

		Auch Elisa schwieg. Sie war entwaffnet.

		Später vertraute er ihr an, wofür er Trost gesucht hatte. »Mein
Eichkätzchen ist gestorben. O nein, ich war es nicht, der es
gefangen hat. Ich hab' es gekauft, beim Tierhändler. Weil ich es
nicht mehr ertragen konnte, wie das Eichkätzchen in seinem Käfigrad
herumsauste. Ich wollte ihm die Freiheit schenken. Aber es war zum
freien Leben unfähig. Ganz hilflos! Ja. Und da nahm ich es wieder
mit nach Hause. In meinem Zimmer . . . ohne
Käfig . . . wir sind sehr befreundet gewesen. Ja.«

		Mehr erzählte er nicht und sprach nie mehr davon. [bookmark: page55]

		Als Elisa sich ein paar Tage darauf nach Einzelheiten erkundigen
wollte, sagte er kurz: »Sie wissen ohnehin alles.«

		Meist besuchte er den Schimpansen des Morgens oder bei
schlechtem Wetter. Jedenfalls erschien er immer, wenn sehr wenige
oder gar keine Leute im Garten waren.

		So hatte er einmal Karl getroffen, der gerade seinen Plausch mit
Elisa beendigte. Als Karl gegangen war, stieß Rainer hervor: »Den
mag ich nicht!«

		Und Elisa erschrak. Aber sie wagte keinen Widerspruch.

		Jetzt fiel ihr ein, daß Rainer vor Wochen einmal die flüchtige
Bemerkung hingeworfen hatte: »Man müßte doch allein mit den
Geschöpfen hier sein . . . allein . . . am besten
nachts . . . wenn sie nicht schlafen . . . sie
schlafen ja nicht in der Nacht . . . sie sind anders als am
Tag . . . die Unglücklichen . . . da müßte man bei
ihnen sein.«

		Elisa hatte auf diese Reden kaum geachtet. Jetzt fielen sie ihr
plötzlich ein, zugleich auch, wie leidenschaftlich Rainer
ausgesehen hatte, als er diese Worte so vor sich hinsprach.

		Seit er heute morgens, tot, im Elefantenhaus gefunden wurde,
mußte sie an gestern abend denken. Rainer war spät zu ihr und Peter
gekommen. Spät und ganz unerwartet. Es dämmerte schon tief und alle
Leute hatten den Garten verlassen. Peter lag in seine Decken
gehüllt und schlief. Rainer [bookmark: page56] trat auf den Zehenspitzen an das Bett des
kleinen Schimpansen, beugte sich zu ihm nieder und betrachtete ihn
eindringlich.

		»So hab' ich dich auch sehen müssen, mein Guter,« murmelte er,
»auch so.« Damit ging er fort.

		Aber Elisa war es nachher, als sie vor das Haus trat, als
erblicke sie Rainer, wie er von einem Gebüsch zum andern sprang.
Nur ganz undeutlich konnte sie ihn wahrnehmen. Eine Sekunde wurde
sie stutzig, denn ihr schien, Rainer sei ins Gebüsch geschlüpft, um
sich zu verbergen. Doch dann lächelte sie darüber. Die Wächter,
jeder mit einem Spürhund, gingen ja allnächtlich ihre Runden durch
den Garten. Rainer Ribber wußte das so genau wie Elisa.

		Peter stieg aus seinem Käfig, stöberte im Vorraum und schleppte
ein paar Kleider herbei. Seinen Uniformrock, brennrotes Tuch und
goldene Epauletten; eine blaue Hose mit goldenen Lampassen. Er
wollte kostümiert werden. So sehr Peter auch tat, als verachte er
das Publikum, so erpicht war er darauf, Eindruck zu üben. Bei
seinen Kunststücken und spielerischen Streichen umgab er sich immer
mit dem Anschein stolzer Gleichgültigkeit. Allein, es blieb doch
sehr deutlich merkbar, wie viel ihm daran gelegen war, zu wirken,
und wie der Beifall, das Gelächter und die Zurufe der Menge seine
gute Laune steigerten, seine komödiantische Erfolgsgier höher und
höher trieben. [bookmark: page57]

		Elisa hielt das Zeug lässig in Händen, während Peter
erwartungsvoll vor ihr stand. Niederblickend auf das Affengewand in
ihrem Schoß, hörte sie sich zu Rainer sagen: »Sie machen sich ja
zum Narren.« Beinahe hätte sie gelächelt.

		Er war Schlimmeres geworden als ein Narr.

		Ein Todesopfer.

		Auf einmal wird es Elisa klar: Rainer hat sich tatsächlich
versteckt. Jetzt, nachträglich, sieht sie, wie er ins Gebüsch
schlüpft. Jetzt, nachträglich, begreift sie, daß er die Runden der
Nachtwächter kannte und ihnen eben deshalb zu entgehen gewußt
hatte. Jetzt ist sie, zu spät, davon durchdrungen, daß es Rainer
Ribber gewesen, dessen Schritte sie des Nachts vernommen. So
zwischen drei und vier mag es gewesen sein. Sie war für wenige
Minuten halbwach geworden, da klangen draußen Schritte. Oh, sie
wußte es jetzt, viel zu leise, viel zu behutsam, als daß ein
Wächter, wie sie in ihrer Verschlafenheit gemeint hatte, so
gegangen wäre, viel zu leicht und schwebend.

		Peter griff nach ihr, fordernd und sanft.

		Elisa beeilte sich und half dem fröhlichen Schimpansen in die
Uniform.

		Er knöpfte den Rock selbst zu, und er öffnete, planlos spielend,
alle Knöpfe wieder, die Elisa geschlossen hatte. Es dauerte
lange.

		»Ich hätte ihn retten können«, dachte Elisa, während sie
nachgiebig an dem Affen hantierte. [bookmark: page58] »Zweimal hätte ich ihn retten können.
Abends und nachts.«

		Sie besann sich der fanatischen Liebe Rainers zu den schwarzen
Panthern, deren unermeßliche Wildheit sich nicht brechen, nicht
beschwichtigen ließ, die beständig gegen die Gitterstäbe ihres
Kerkers rasten, bis Erschöpfung sie für eine Weile niederwarf.

		Wenn die schwarzen Panther heute nacht Rainer zerfleischt
hätten, Elisa wäre anders davon getroffen worden. Sicherlich auch
mit Kummer, sicherlich mit den gleichen Gewissensbissen, die sie
jetzt peinigten. Doch etwas in ihr hätte sich demütiger dem dunklen
Schicksal gebeugt, das diesen geheimnisvollen Jüngling
hinwegraffte.

		Aber der Elefant? Das gutmütigste Geschöpf im Garten? Elisa
schauerte.

		Sie entließ Peter, der nun fertig angekleidet war, stieg aus dem
Käfig und suchte im Vorraum ihren Platz. Da wurde sie von draußen
nicht gesehen.

		Peter schwang sich mit großartiger Gebärde, die seinem
prächtigen Kostüm angemessen war, in das hölzerne kleine Auto,
ergriff das Lenkrad, trat kräftig auf die Pedale und fuhr stürmisch
im Kreis rundum. Es war Humor in seiner Haltung. Und Komik.

		Elisa setzte sich in ihre Bank, in der sie so oft, abwechselnd
mit Rainer Ribber und dem Bärenwärter Karl, gesessen hatte. Sie
wischte ihre Augen trocken, denn sie konnte nicht mehr weinen. Ihr
[bookmark: page59] war
fürchterlich bange. Ein Gefühl von Schuld quälte sie, eine
Empfindung von grausam vollzogener Strafe bohrte peinigend an ihrem
Herzen.

		Da war sie mitverwickelt, war hineingerissen in diese Tragödie,
hatte geschehen lassen, was geschehen war, und wäre doch zweimal
imstande gewesen, das Entsetzliche zu verhindern. Ohne etwas zu
begreifen, saß sie da, starrte vor sich hin und hatte Angst.

		Nur das eine dachte sie: Nichts sagen. Niemandem etwas
sagen.

		Die Türe klirrte.

		Karl trat ein.

		Auch ihm nichts davon sagen! dachte Elisa, während sie seinen
Gruß erwiderte.

		»Na,« begann Karl, »heute abend . . . was?«

		Elisa schwieg.

		»Heute abend«, meinte Karl heiter, »gehn wir zwei doch aus!«
Weil sie schwieg, sprach er weiter und in seiner Stimme war solch
eine feste, zufriedene Ruhe: »Wir können in den Lunapark,« er
streckte sich behaglich, »einmal unter Menschen . . . nicht
ewig unter den Biestern dahier!« Er wartete eine Weile, dann
vollendete er: »Ich freu' mich aufs Tanzen!«

		Tonlos sagte Elisa: »Ich geh' nicht aus.«

		Er fuhr zusammen: »Warum denn?«

		Sie schüttelte den Kopf: »Ich tanz' heut' nicht!«

		»Was ist denn los?« fragte er heftig. »Was denn los, heute?«
[bookmark: page60]

		Elisa erwiderte leise: »Du weißt es ja!«

		Er wurde aufgebracht: »Das geht doch dich nichts an!«

		Elisa zuckte. Dann senkte sie den Kopf: »Ich bin traurig.«

		Karl drang in sie: »Erst recht! Du mußt dich zerstreuen,
Kind!«

		Aber Elisa blieb dabei: »Ich mag mich nicht zerstreuen. Ich kann
nicht. Ich bin traurig.« [bookmark: page61]

		 

	
		
		Fünftes Kapitel

Der Direktor geht durch den Garten

		Lange schon hegte der Direktor die Absicht, den Frühsommer
einmal für sich allein zu feiern, über Land zu fahren und wie einst
durch den Wald zu wandern. Er war als Naturforscher, war als ein
wirklicher Kenner und andächtig gedankenvoller Genießer der Natur
die Einsamkeit in allen Erdteilen, in jeder Wildnis des Nordens wie
der Tropen gewohnt. Eigentlich hatte er niemals bemerkt, daß er
einsam war, hatte es wenigstens niemals bewußt wie etwas
Schmerzliches oder Trübseliges empfunden. Die rege Lebendigkeit,
die ihn überall umgab, von Jugend an in den Wäldern seiner Heimat,
das turbulente Leben im Innern Afrikas, in den Dschungeln Indiens
oder sonst irgendwo in der Wildnis, dieses wunderbar
geheimnisvolle, ereignisreiche Leben, für das er offene
empfängliche Sinne besaß, hinderte ihn, sich allein zu fühlen. Nun,
da er diesen Garten hier und dessen Inwohner betreute, trieb es ihn
manchmal, die nahen Waldungen zu suchen, trieb ihn, sich dort zu
ergehen, wo noch ein freilich geordneter, aber doch annähernd ein
Urstand zu walten schien. Er liebte [bookmark: page62] es, sich über Berg und Hügel durchs
Dickicht zu schlagen, still zu stehen unterm Wind, zu sehen, zu
lauschen, wie einst in seinen Wanderjahren.

		Eben jetzt wollte er in den Wagen steigen, der vor dem
Gartenportal hielt.

		»Ach ja,« dachte er, »endlich hinaus ins Freie . . .«

		Doch als dieses Wort »ins Freie« ihn durchzuckte, fiel ihm der
Dr. Wollet ein, der immer so viel Heftiges gegen die Gefangenschaft
wilder Tiere zu sagen wußte. So viel Falsches, Sentimentales und
Verkehrtes, wie der Direktor meinte.

		Er zögerte, überlegte, murmelte dann dem Lenker ein zerstreutes
»Warten Sie« und wandte sich wieder seinem Garten zu. Mit zögernden
Schritten ging er durch das große Tor, beschleunigte, ein wenig
verlegen, sein Tempo, damit die Wächter, die ihn grüßten und
anstarrten, glauben sollten, ihn rufe noch irgend eine Amtspflicht
zurück. Dann aber begann er in der kurzen, sehr breiten Ulmenallee
langsamer zu schlendern. Er betrachtete die Bäume, als sähe er sie
zum erstenmal. Sie waren gesund, sie waren, mit ihren
dichtbelaubten, weit ausladenden Wipfeln, von jener Kraft, deren
bloßer Anblick Beruhigung und Zuversicht gibt.

		Grelles Kreischen, schrille Pfiffe halbartikuliertes Quarren,
das in seinem Streben, Worte zu bilden, scheiterte, zogen den
Direktor von den Wipfeln ab. Das waren die Papageien. Zwischen den
Baumstämmen, auf fast mannshohen Pflöcken saßen die bunten Vögel
angekettet, flügelschlagend. [bookmark: page63] Kletterten die Sprossen bedächtig langsam auf
und nieder. Stattliche Arras, dunkelblau, tiefrot, orangegelb, mit
gewaltigem Krummschnabel. Dann weiße Kakadus und der Schopf von
manchem hatte ein ganz leises Gelb, wie reines, ungemischtes Gold.
Wenn sie diesen Schopf aufrichteten, glich er einer grotesken
Krone, unternehmend und witzig. Alle diese Vögel hatten merkwürdige
Gesichter und ihr Mienenspiel wechselte verblüffend. Sie waren
charaktervoll, diese Gesichter, streng, schalkhaft, zornig,
gutmütig, von gefährlicher Tücke, von ergötzlicher List, von
kindhafter Spielfreude, von stolz abweisender Verdrossenheit. Und
alle diese Gesichter hatten etwas Wissendes, das tiefen Eindruck
übte, schienen ein Urgeheimnis zu kennen, das zur Frage reizte und
zugleich jedes Fragen verbot.

		Da und dort hielten ein paar Besucher, Männer, Frauen, Kinder,
vor den Papageien, reichten ihnen zaghaft Sonnenblumenkerne,
Früchte, spielten unentschlossen und rasch erschreckt mit den
bunten und weißen Vögeln, deren Wesen ihnen fremd, anlockend und
unheimlich blieb.

		»Sie sind zahm,« dachte der Direktor, »die meisten von ihnen
sind ganz zahm. Man könnte ihnen die Ketten abnehmen . . .
und sie wären genau so harmlos wie jetzt.« Eine Erinnerung an den
Dr. Wollet durchschwirrte ihn wieder. Ja, der wäre
endlich . . . vielleicht . . . zu bekehren. Der
Direktor überlegte: »Sie würden in die Bäume fliegen, wenn [bookmark: page64] sie ihre
Freiheit hätten. Am Ende zum Garten hinaus. Kaum einer bliebe auf
seiner Stange. Und diese Allee von Papageien sieht so hübsch aus.«
Er überlegte weiter: »Sie würden das Publikum erschrecken.
Besonders die Kinder. Es gäbe Beschwerden. Nein. Nein. Das muß so
bleiben, wie es ist.«

		Ein großer, himmlisch blauer Arra mit leuchtend gelben und
grünen Kopffedern murkste eifrig an seiner Kette, legte sie
sorgfältig und sinnreich um seinen Hals. Wie ein entschlossen
vollbrachter Selbstmord sah das aus. Da, – da hing der Arra,
baumelte, schien verloren, wenn nicht sofort Hilfe kam. Gellende
Pfiffe ließ er hören, erstickendes Gurgeln. Er verdrehte jämmerlich
die Augen. Von allen Seiten liefen, rannten, sprangen die Leute
herbei. Entsetzt, angstvoll erregt umstanden sie den armen Vogel,
schrien, riefen, jammerten nach dem Wärter, nach Rettung. Als der
Tumult groß genug war, griff der hängende Vogel mit ruhiger
Fingerkralle in die Kette. Ein Ruck, ein blitzartig schneller
Schwung und der Arra saß hochmütig auf der Stange, blickte
spöttisch umher und lachte kreischenden Hohn wie ein Teufel. Der
Direktor stand daneben und lächelte. Er kannte das Spiel.

		Nun trat er aus dem Schatten der Allee in die Sonnenhelle, wo
auf weitem Rasenplatz Teppichbeete blühten. Stiefmütterchen,
Tausendschön, Vergißmeinnicht, Goldlack, das baute sich auf bis
[bookmark: page65] zu roten
Nelken, das zog in frischen Farben die Linien üppiger Ornamente
inmitten des samtartig geschorenen Grases. Fliedergebüsch,
Goldregen und Jasmingesträuch säumte den heiteren Raum. In der
Tiefe, gerade der Allee gegenüber, hob sich der weiße Stein eines
Denkmals aus dem lichten, freudigen Blattwerk der Gebüsche. Ein
kleines Monument, dem Schimpansen errichtet, der sechs Jahre hier
gelebt und an Lungenschwindsucht gestorben war. Peters Vorgänger.
Auch er hatte Peter geheißen. Dem Direktor ging's durch den Sinn:
»Und der jetzige Peter wird gleichfalls an Lungenschwindsucht
sterben. Vielleicht werde ich auch ihm ein Denkmal errichten.
Verdienen würde es der brave, gutmütige Kerl . . . und dem
nächsten wieder, und dem übernächsten ebenso . . . In
hundert Jahren stünden dann fünfzehn oder zwanzig steinerne Affen
hier im Garten herum.« Er verscheuchte diesen Gedanken und ging
weiter.

		Auf dem Rasen pirschten mit zierlichen Zappelschrittchen, immer
wieder innehaltend, die Amseln nach Regenwürmern. Im Gesträuch
schlugen die Finken, wisperten die Meisen, rumorten kurz
zwitschernd die Spatzen. Hier duftete es nach den Blumen der Beete,
nach blühendem Flieder, nach besprengtem Gras und nasser, keimender
Erde. Wie zum erstenmal nahm er die große Terrasse mit den vielen
Tischen wahr, die sich vor dem Saalbau des Restaurants hinzog, sah
in mäßiger Ferne den Pavillon des Orchesters. Kein Mensch war
[bookmark: page66] jetzt am
frühen Morgen zu erblicken. Nur die leeren Tische auf der Veranda,
die leeren Notenpulte im Musikpavillon. Der Direktor hatte mit
diesem Teil des Gartens wenig zu schaffen. »Freßgier.
Unterhaltungssucht . . . Geschäft.« Das ging ihm durch den
Sinn, während seine Augen von dieser zweckhaft richtigen, wie in
Erwartung daliegenden Wirtschaft eiligen und mutlosen Abschied
nahmen.

		Drüben, auf der anderen Seite des Rasenparterres waren die
Tiere, war der Garten, der seiner Obhut anvertraut blieb, seit
langen Jahren, den er so genau kannte und den er heute, einem nicht
recht erklärlichen Zwange folgend, wie ein Fremder durchschritt. Er
hatte heute einen freien Tag, er wollte einsam in den Wald und es
zog ihn dennoch, vorerst diesen Gang eines unbeteiligten Besuchers
zu probieren. Sein Gewissen fühlte sich den gefangenen Tieren
gegenüber völlig rein. Aber er war ein so zartsinniger, so
empfindlich rechtschaffener Mann, daß er von Dr. Wollets Reden, von
dem Schicksal des geheimnisvollen Toten im Elefantenhaus doch ein
wenig alarmiert wurde und nun Bestätigung seines Waltens,
Beruhigung über die ganze Einrichtung dieses Gartens erstrebte.

		Die hohen Wipfel der Eichen, Ulmen und Platanen, das dunkle Laub
großer Blutbuchen überragten die phantastischen Architekturen der
Tierhäuser. Eine Lebendigkeit, die fröhlich anmutete, schwirrte,
flatterte, flog durch das Geäst der Bäume, [bookmark: page67] sang, zwitscherte, schrie,
jubelte im dichten, besonnten Blattwerk. Der Direktor sah mit
Wohlgefallen den Pirol wie eine goldene geflügelte Kugel von Baum
zu Baum sich schwingen. Er hörte den melodisch pfeifenden Ruf
dieses Vogels. Er sah in Wellenlinien den Flug des Spechtes, hörte
ihn an die Rinde klopfen und vernahm sein jauchzendes Auflachen.
Das zornige Rätschen der Häher klang aus den belaubten Kronen, der
sanfte Zwitscherschrei von Amseln. Und da fuhr gleichsam in roten
Streifen das rasende Huschen flinker Eichhörnchen durch das
Gezweige.

		Der Direktor kam an dem Käfig vorbei, darin der Fuchs eben
wieder einen Wahnsinnsanfall erlitt und im Kreis herumfegte. »Er
ist munter«, dachte der Direktor, der dem Tier einen halben Blick
schenkte. »Der arme Kerl, was mag er gelitten haben, als er mit der
abgeklemmten Pfote zu uns kam. Ich hätte nicht gedacht, daß er am
Leben bleibt. Und nun hat er sich so gut erholt.« Er wurde
entrüstet: »Wie albern und grausam, solche Tellereisen zu stellen,
wie unbarmherzig, den armen Füchsen so furchtbare Qualen zu
bereiten.« Er ging weiter und hatte die angenehme Empfindung, an
seinen Pfleglingen nur tätiges Mitleid zu üben.

		Er gelangte zum großen Teich und betrachtete zärtlich die bunte
Völkerschaft, die sich hier regte. Da siedelten die Bewohner aller
Zonen gut und friedlich nebeneinander. Eine Menge großer Möwen
[bookmark: page68] von der
Nordsee schlugen mit ihren gestutzten Flügeln, eine Schar
rosenroter Flamingos aus Afrika stolzierte langsam und elegant auf
dem Uferrasen. Fünf oder sechs Pelikane, die in Albanien beheimatet
waren, hockten mit philosophischer Ruhe am Rand des Wassers, dessen
Spiegel weiße Schwäne furchten, China-Enten, indische Sumpfhühner
und kleine Taucher, Strandläufer von den Lagunen der Adria. Störche
waren dabei und Marabus, die alle bekümmerten Schauspielern glichen
und in tiefes Nachdenken versunken schienen. Einstmals wilde Gänse
gingen schwerfällig durch das Gras, breiteten ihre Flügelstümpfe
und stießen den Schrei aus, der so ungebändigt und so zügellos sich
anhörte.

		»Sie sind doch alle wie in Freiheit,« dachte der Direktor, »sind
ja eigentlich frei und doch vor jeder Gefahr beschützt.«

		Er ging weiter und ließ das sehnsüchtige Breiten und Schlagen
all der gestutzten Schwingen hinter sich.

		Auf umgitterten, von hohen Kastanienbäumen beschatteten Rasen
spazierten zehn oder zwölf Kraniche, die wie schlanke Herren im
Cutaway aussehen. Sie eilten ans Drahtgeflecht, als sie des
Direktors ansichtig wurden. Der konnte ihrem stummen Rufen nicht
widerstehen, schlüpfte zu ihnen hinein und nun begann ein
seltsamer, feierlich grotesker Tanz. Der Direktor gab den Takt und
den Rhythmus an. Die Kraniche umtanzten [bookmark: page69] ihn, hielten gleichen Schritt
mit ihm, drehten sich wie er und hieben manchmal mit ihren langen
Schnäbeln eifersüchtig gegeneinander. Breitete der tanzende Mann
die Arme, dann hoben auch die Kraniche ihre gekürzten Flügel.

		Als er sie verließ, sagte er vor sich hin: »Die sind
glücklich . . . da gibt es gar keinen Zweifel.«

		An den Käfigen der Panther, die ruhelos gegen das Gitter
sprangen, der Tiger, die ungeduldig hin und her schritten, hin und
her, an den Löwen, die in tiefem Schlaf lagen, kam er vorbei, am
Bärenzwinger, am Affenhaus, dessen Tumult ihn nicht aufhielt. »Die
sind vergnügt, wie immer«, dachte er, mit einem Blick auf das
Gedränge, das jetzt schon den großen Käfig umgab.

		Er wandelte die Kieswege zwischen den Gehegen exotischer Rinder
und Schafe, seltener riesenhafter und zarter Antilopen, zerraufter,
eigensinniger Gnus, wilder Zebras. Manche von diesen Geschöpfen,
namentlich unter den Büffeln und Wasserböcken, waren hier im Garten
zur Welt gekommen, kannten in der Welt nichts anderes, als den
Fleck Erde, der für sie umzäunt war, und die immer volle
Futterkrippe.

		»Friedliches Dasein,« dachte der Direktor, »friedliches,
behütetes Dasein . . .«

		Er stand vor dem großen Raubvogelhaus. Da hockten Adler auf den
höchsten Ästen, Aasgeier, Habichte, Sperber, Falken, Bussarde
flogen mit langsamem Schwingenschlagen auf und nieder und [bookmark: page70] ein paar
Eulenarten, große und kleine Käuze, hielten sich ruhig in
steinernen Nischen. Der Direktor erinnerte sich der Zeit, da die
Adler in ganz engen Käfigen auf niedere Pflöcke geklammert, ihr
Dasein hinbrachten. Er erinnerte sich, wie diese königlichen Vögel
sehnsüchtig ihre schönen Augen zum Himmel emporgehoben hatten, wie
sie ihre prächtigen Schwingen hängen ließen, um ihnen wenigstens
dieses winzige Bißchen Bewegung zu schaffen, er dachte daran, wie
die festen, harten Ständer, die scharfen Krallen schwach wurden und
weich, wie diese unglücklichen Adler schließlich von den Pflöcken
fielen, auf denen sie sich nicht mehr halten konnten, wie sie
jammervoll am Boden lagen und kläglich starben. »Säulenheilige«,
hatte der Direktor diese armen Geschöpfe genannt, die stumm und
wehrlos alle entsetzlichen Qualen des Gefangenseins erlitten. Er
hatte das große Raubvogelhaus durchgesetzt, hatte nicht geruht, bis
es aufgebaut war. Nun stand er davor, wie in früheren, in den
ersten Jahren dieses Käfigs, und wieder, wie einst, erfüllte ihn
die Genugtuung, den Gefangenen ein Paradies geschaffen zu haben.
Freilich, die Adler, die Habichte, die Falken, alle die
Fürstlichkeiten der Luft konnten in ihrem Drahtgitter nur flattern.
Der stolze Flug mit reglos gebreiteten Schwingen, das Ziehen
wunderbarer Kreise hoch oben, in Wolkennähe, das blieb ihnen
versagt. In ihrem Gefieder, in ihrer Brust und in ihren Augen lebte
das brennende Verlangen [bookmark: page71] nach solch einem freien Flug. An diesem
sehnenden Begehren des unendlichen Raumes gemessen, war ihnen hier
doch nur eine armselige Enge gegönnt.

		Der Direktor zuckte die Achsel. »Gefangen ist gefangen. Sie
können sich wenigstens rühren.«

		Er wandte sich weg.

		Doch während er langsam zwischen Käfigen dahinschritt, vorbei an
dem Gehege der Känguruhs, die mit fünf, sechs Sprüngen von einem
Gitter ans andere gelangten, vorbei an den Straußen, die das
Geviert, darin sie eingeschlossen waren, in weniger als einer
Minute durchlaufen konnten, entwarf er Pläne, Luftschlösser für die
Tiere, die er ja lieb hatte, denen er alles Gute, nur nicht die
Freiheit, verschaffen wollte. Er verhielt sich kurz vor dem Bassin
des Nilpferdes, das stumpfsinnig im Wasser stand, blieb beim
See-Elefanten eine Minute, ohne daß der Riese sich regte. Er
schaute dem Spiel der Seehunde zu, die lebhaft in kleinen
Schlangenlinien das kleine Becken, das sie bewohnten,
durchschwammen.

		»Zu wenig Raum,« dachte er, »überall zu wenig Raum.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Wo ist die Steppe . . .?



		Ihm fiel ein, wie er für die Kosten des Raubvogelhauses hatte
kämpfen müssen. »Die Kosten,« überlegte er, »die
Kosten . . .« Und er stellte sich vor, daß ihm unbeschränkte
Mittel zu Gebote stünden. Was für einen zoologischen Garten wollte
er dann anlegen! Auf einem ungeheueren Terrain, das ganze
Waldungen, weite Rasenflächen, Felsen und große [bookmark: page72] Gewässer umfassen würde.
Die Gazellen, Antilopen, Gnus und Zebras könnten wie auf freier
Steppe leben, die Hirsche und anderes Wild hätten die Dickungen und
Blößen. Die klugen Seehunde würden in imaginäre Fernen schwimmen
und den Raubtieren, den Löwen, Tigern, Panthern, wäre ein Schein
von Freiheit gegeben. Sehen, oh ja, man würde sie alle sehen, dafür
wäre gesorgt, man würde sie sehen können, wie sie in ihrer
naturgewollten Art leben. Und man wäre dennoch vor ihnen sicher.
Ansätze, schwache Ansätze dazu gab es schon, in Stellingen zum
Beispiel. Der Direktor jedoch träumte von phantastischen Maßen.

		Nur auf den einen Gedanken, daß man die wilden Geschöpfe
überhaupt nicht fangen, daß man die Kinder der Tropen nicht in das
rauhe Klima des Nordens schleppen soll, auf den Gedanken, daß die
Menschen seit Jahrtausenden schon zu viel Grausamkeit an den Tieren
verübt hatten und daß es nun endlich damit genug sein müsse, auf
diesen Gedanken verfiel der Direktor nicht.

		Er hätte ja damit seine eigene Daseinsberechtigung in Frage
gestellt. Und davon blieb er weit entfernt. [bookmark: page73]

		 

	
		
		Sechstes Kapitel

Der Fuchs im Wahnsinn

		Heute war Mino, der Fuchs, wieder einmal ganz irrsinnig.

		In seinem kleinen, niedrigen Käfig sauste er wie der Teufel
umher. Hinein in den künstlichen Bau, der aus Sandstein für ihn
errichtet war. Heraus in den runden, vergitterten Raum, dessen
betonierter Boden eine Abflußrinne hatte. Heraus und herein. Hin
und her.

		Überall Stein, Eisengitter und Beton.

		Es machte ihn rasend.

		Wie er diese Fälschung eines Fuchsbaues haßte! So oft er darin
verschwand, überfiel ihn die Erinnerung an sein eigenes Haus, das
er sich einst selbst gebaut und gegraben hatte. Ja, das war anders,
das war herrlich warm und weich in die Waldhügelerde gesenkt. Innen
und außen voll beweglichen Lebens, voll von Keimen und Werden. Da
hatte es Wurzelfasern gegeben und Würmer und Käfer. Während der
Bauarbeit sogar Mäuse. Und ein Geruch war da. Innen und außen. Die
Witterung tausendfältiger Beute. Hundertfältiger Gefahr. Die
Witterung von Frau und Kindern, wohlvertraut und zärtlich geliebt.
[bookmark: page74]

		So oft Mino vom Sturz dieses Erinnerns überfallen wurde, stieg
eine blinde Wut in ihm auf, geriet ins Kochen, ins Toben und raubte
ihm alle Vernunft.

		Oft lag er in der kalten, steinern gefühllosen Höhle, biß in die
Wände, wälzte sich verzweifelt und schlug mit allen dreien um
sich.

		Denn er hatte nur drei ganze, vollständige Beine.

		Das vierte Bein hatte ihm ein Tellereisen weggeschnappt. Es war
der linke Vorderlauf. Daran fehlte nun die Pfote und ein Stück vom
Unterschenkel.

		Der Jäger fand ihn gefangen, das vom Eisen festgehaltene und
zerschlagene Bein fast durchbissen. Mino lag ganz ermattet flach am
Boden. Er war beinahe ohnmächtig vom Schmerz, vom Blutverlust, vom
Sturm der Erregtheit und der Verzweiflung.

		Aber als ihm der Sack übergeworfen wurde, hatte er doch alle
seine Kräfte zusammengenommen und wie rasend gegen die schwarze,
erstickende Hülle gebissen, gekratzt, getobt. Ein Glück, daß es
seine letzten Kräfte waren. Der Jäger dachte schon daran, ihn zu
erschlagen.

		War es wirklich ein Glück, daß Mino die Besinnung verlor? Beim
Erwachen trug er eine schwere Kette um den Hals, an der seine Zähne
vergeblich und schmerzhaft sich erprobten. Dann wurde er, als die
Fußwunde sich geschlossen hatte, hierher gebracht. [bookmark: page75]

		Nun saß er schon drei lange Jahre da, in diesem Käfig. Aber er
hatte sich immer noch nicht gewöhnt. Er konnte sich noch immer
nicht beruhigen. Ohne Aufhören sann er darüber nach, wie er es
möglich machen werde, zu entwischen. Unaufhörlich arbeitete er
daran, sich zu befreien.

		Gewiß, er lag oft ganze Tage ausgestreckt und schlief. Dann war
er aber müde von all den ungeheuren Anstrengungen, von all der
quälenden Sehnsucht.

		Oder er saß ganz still auf den Hinterkeulen, oder er saß wie ein
Hund aufrecht auf Brust und Bauch, blinzelte vor sich hin.

		Dann dachte er über seine Flucht nach.

		Er schmiedete Pläne. Die Erde wollte er aufwühlen, wollte eine
Röhre graben, die ihn hinausführte in den Wald. Ob der Wald fern
sei oder nah, grübelte er und mußte heimlich lachen. Fern oder nah,
er wird ihn schon finden. Das war leicht, wie er meinte. Erst nur
draußen sein!

		Aber seine eifrig, fiebrig suchende Nase fand die Erde
nirgendwo. Hier in seinem Käfig war überall nur der steinharte
Beton. Der schmerzte schon die Zehen, die immerfort drauftraten.
Der widerstand dem scharfen Gebiß, das wütend dagegen schlug.

		Von siedender Ungeduld erhitzt, bekam Mino dann seine
Wahnsinnsanfälle. Dabei blieb ihm freilich ein Restchen Vernunft.
Doch das war zu gering, war zu schwach, um die Ausbrüche zu [bookmark: page76] hindern, wurde
von ihnen betaumelt und mit fortgeschleift. Ungeduld tobte in Mino,
zornige Verzweiflung, Sehnsucht nach dem Tod, die brennend wehtat.
Tobte, tobte.

		Er rannte sich drinnen, in der verhaßten Höhle, den Schädel
gegen die Wände. Dazu durchflackerte ihn ein winziger Glaube, er
werde mit der Wucht seiner Raserei das Gewölbe sprengen. Nebenher
zuckte der andere, mutlose Glaube, er werde sich den Schädel
zerschmettern und alles werde ein Ende haben.

		Betäubt, umnebelten Auges, lief er heraus, fegte in engen, immer
engeren Kreisen den Raum des Käfigs ab, bis er, schwindlig
geworden, niederstürzte. Dieses Gefühl von Schwindligsein glitt wie
Befreiung durch sein Hirn. Die Welt, so weit er sie sehen konnte,
drehte sich. Das Gitter, das ihn gefangen hielt, drehte sich und
wurde im tollen Tanz schattenhaft blaß. Der Boden unter Minos Füßen
bewegte sich drehend. Es schien, als sei die starre Festigkeit des
Betons erweicht und im Schwinden begriffen.

		So half dieses Toben doch, alles zu verändern. Es war das
einzige Mittel, das half.

		Freilich, die Täuschung währte kaum länger als zwei, drei
Sekunden. Dann umhegte ihn sein Kerker wieder so fest und
bewegungslos wie immer.

		In Mino dämmerte die Meinung, er habe nicht genug getobt. [bookmark: page77]

		Wütend fiel er das Gitter an, biß in das kühle Eisen, preßte die
Nase, die Pfoten zwischen die Stäbe, daß ihm Blut aus Lefzen,
Zahnfleisch und Fell tropfte.

		Da hatte er die Erde dicht vor sich. Jenseits des Gitters lag
die Erde, nackt, geschürft von vielen Menschenfüßen, weich, mit
feinem Kies bestreut, die Erde, nach der er gierig war. Ganz nah
und nie erreichbar.

		Unglücklich hob Mino die wundgestoßene Nase. Holte Witterung.
Wundersame Verheißungen trug ihm die Luft her, um ihn zu höhnen, um
ihn zu martern. Da war der würzige Duft von Fasanen, der lockende
von Hasen, der scharfe Geruch großer Raubtiere, die der Fuchs frei
glaubte und in Genüssen schwelgend. Da kam verwandte Witterung von
Wölfen, von anderen Füchsen und stachelte Minos Verlangen nach
Kameraden, nach Gefährtinnen ins Ungemessene. Oh, wie viel, wie
unendlich viel versäumte er.

		Mino schleuderte sich mit Heftigkeit vom Gitter weg, zu neuem
Rundtanzrasen.

		Eine Witterung, dumpf, säuerlich, wohlbekannt, drang auf ihn ein
und zwang ihn stillzustehen.

		Da, kaum eine Pfotenlänge entfernt, saß Vasta, die Maus.

		In der Rinne draußen saß sie, in dem kleinen Loch, das die Rinne
im Boden verschwinden ließ.

		Sie saß, ohne sich zu regen, während ihre dunkeln
Stecknadelkopfaugen den Fuchs beobachteten. [bookmark: page78]

		Mino schlich heran, wie einer auf der Mäusejagd. Die Beine halb
eingeknickt und doch ganz straff, ganz sprungbereit federnd, den
Kopf geduckt und vorgestreckt. Die Rute bebte und bewegte sich
leise, als wolle sie wedeln.

		Er streckte die gesunde Pfote durch das Gitter und schlug nach
Vasta, ohne sie zu erreichen. Entmutigt stand er auf hohen Beinen,
ließ die Rute schlaff herabhängen und sah harmlos aus.

		»Komm her zu mir,« begann er sanft, »komm doch näher.«

		Vasta blieb reglos sitzen. Sie schwieg.

		»Komm herein,« lockte der Fuchs, »geschwind, komm herein.«

		»Ich werde mich hüten«, sagte Vasta ruhig.

		Mino drängte: »Aber ich muß Wichtiges mit dir besprechen.«

		»Das kannst du ebenso gut, wenn ich hier sitze,« entgegnete
Vasta; »rede . . . ich höre.«

		»Du traust mir nicht?« fragte der Fuchs unschuldig.

		Die Maus erhob sich, hielt ihre beiden Vorderpfoten zur feinen,
spitzen Schnauze: »Ich will leben bleiben«, kicherte sie.

		Da brach aus Mino die helle Wut hervor.

		»Laß mich heraus von da!« Er knirschte. »Auch ich will leben!
Auch ich! Dahier krepiere ich vor Jammer! Laß mich heraus! Es ist
genug! Genug! Verstehst du? Genug! Laß mich heraus!«

		[image: siehe Bildunterschrift]
»Dahier krepier ich vor Jammer!«



		Vasta zuckte zurück in das dunkle Loch, vor [bookmark: page79] dem sie hockte. »Ich?« sprach
sie erstaunt. »Ich?!«

		»Ja, du!« Der Fuchs schäumte. »Ja, du! Du rachsüchtige Bestie!
Du grausame Kanaille! Du elendes, infames Luder! Du! Leugne nicht!
Du!«

		Vasta saß kerzengerade in den Hinterbeinen, die Vorderpfoten
verblüfft erhoben.

		Der Fuchs zitterte am ganzen Körper, seine Augen hatten sich zu
einem bösen Schielen verkrampft. »Du warst es, du und deine Sippe!
Du hast mir dieses Ungeheuer geschickt, das mich dahier
festgehalten hat mit seinem gewaltigen Maul!« Er hob den
Pfotenstumpf und meinte das Tellereisen. »Der ganze Wald steckt
voll von dir und deinesgleichen. Und ihr alle seid meine
Feinde!«

		Vasta lachte: »Wir . . . deine Feinde? Wir . . .
die deinigen?!«

		»Ja,« schnaubte Mino, »ihr seid klein, aber klug und gefährlich!
Zu spät seh' ich's nun ein, zu spät, wie gefährlich ihr seid.«

		»Du irrst dich, Mino«, sagte Vasta. Doch sie sagte es kaum
hörbar, denn sie war stolz, weil der Fuchs sie für mächtig hielt.
Jetzt richtete sie sich wieder auf und jetzt fiel sie ihm dreist
ins Wort: »Gibst du zu, daß dir recht geschieht?«

		Mino sackte zusammen, milde, demütig. »Alles gebe ich zu,«
winselte er, »alles, was du willst, alles, alles. Hab' Erbarmen,
hab' Mitleid mit mir. Du bist glücklich, du bist selig, du bist
frei. Du weißt gar nicht, wie glücklich, wie reich du bist. Du
[bookmark: page80] kannst
hingehen, wohin du willst, du kannst laufen, so weit du Lust hast.
Oh, du Glückliche. Sei gnädig zu mir, sei barmherzig. Laß mich
heraus! Ich schwöre dir, ich werde nie einen von deiner Sippe
fangen, nie, nie. Ich schwöre!« Er war ganz berauscht vor eifriger
Bitte und glühender Hoffnung; er übersteigerte seine
Versprechungen. »Ich schwöre für mich und alle meine Brüder, alle
meine Schwestern, nie, nie mehr soll einer von uns euch weh tun.
Wir werden Freunde sein, gute Freunde. Nur diesmal laß mich los!
Ich schwöre . . .«

		Er hielt inne und sah gespannt zur leeren Rinne hinaus.

		Vasta war verschwunden.

		Von ferne scholl ein Freudenschrei herüber, dem wildes Jauchzen
folgte. Das war ein Hund, nein, Mino erkannte es deutlich: das war
ein Wolf.

		Mino stellte die Ohren hoch und lauschte.

		Es gab auch Freude hier im Umkreis, es gab Verwandte, die laut
jubelten.

		Nur er allein litt, nur er allein, meinte Mino.

		Ermattet legte er sich flach zu Boden, horchte trübselig und
verbittert weiter. Das Jubeln klang leiser, wurde augenblicksweise
erneut laut und stürmisch und schwieg zuletzt.

		Mino drückte den Kopf zwischen die Pfoten und schloß die
Augen.

		Sein Anfall war vorbei. [bookmark: page81]

		 

	
		
		Siebentes Kapitel

Der Wolf, den Gesetzen gehorsam

		Der Assistent Hubert hatte Frau Marina telephonisch angerufen.
Sie solle womöglich gleich in den Zoologischen Garten kommen.

		Frau Marina erschrak: ob mit ihrem Wolf was passiert sei?

		Nein, beruhigte sie der Assistent des Direktors, es sei nichts
passiert, gar nichts Schlimmes. Sie solle nur gleich kommen.

		Warum er sie dann anklingle? wollte Frau Marina wissen; sie habe
ohnehin beabsichtigt, ihren Wolf heute zu besuchen.

		Nun, erklärte der Assistent, die Sache sei die, man wisse nicht,
was für Futter der Wolf gewöhnt sei. Während der drei Tage, die er
nun im Garten weile, habe er von der angebotenen Nahrung kaum etwas
berührt.

		»Ach Gott,« rief Frau Marina, »der arme Kerl! Gleich bin ich bei
ihm!«

		Sie bewohnte im Villenviertel ein Haus mit hübschem Park. Weit
weg, in Polen, besaß sie ein großes Waldgut, das oft monatelang von
meterhohem Schnee bedeckt war. Eines Tages hatte sie [bookmark: page82] auf einer Schlittenfahrt
durch den einsamen winterlichen Forst ein Wolfsjunges im Schnee
gefunden. Halb erfroren, steif vor Kälte und Hunger. Sie erbarmte
sich des hilflosen Kleinen, hob ihn auf, rieb ihn tüchtig ab, bis
sein zarter Körper ganz warm wurde, nahm ihn unter ihre Pelzdecke
und ließ ihn während der Heimfahrt an ihrem Finger saugen. Sie
hatte ihren Handschuh abgestreift und den Finger in das Maul des
Wolfsjungen gesteckt, um zu fühlen, ob er schon Zähne habe. Doch
sie fühlte nur ganz feine, nadelscharfe Spitzen, kaum greifbar aus
dem Zahnfleisch gedrungen. Es waren bloß seidenweiche, warme Lippen
da und eine kleine, rauhe Zunge. Lippen wie Zunge begannen sofort
gierig an der warmen Fingerspitze zu saugen.

		Frau Marina wurde davon ganz gerührt und zog ihren Finger nicht
zurück, bis der Schlitten vor dem Herrenhaus hielt. Dann trug sie
den Findling in ihr Zimmer, befahl eine Saugflasche mit warmer
Milch und nährte den jungen Wolf. Vorsichtig. Für den Anfang nicht
zu viel.

		Frau Marina besann sich damals, daß ihr Förster wenige Tage
vorher eine Wölfin geschossen hatte, der es nach seinem Bericht
anzumerken war, sie ginge erst seit kurzem als Mutter. Der Förster
hatte auch gesagt, deshalb wohl sei die Erlegte so raubgierig und
so unüberlegt tapfer gewesen. Er fügte hinzu, nun werde ihr »Wurf«
sicherlich an Hunger »eingehen«.

		Ein Junges von diesem Wurf hatte Frau Marina [bookmark: page83] nun gefunden und vor dem
Hungertod bewahrt. Sie überlegte. Die alte Wölfin mußte Kinder
ernähren, mußte ihnen die Mutterbrust bieten und stark sein. Sie
zerriß Rehe, Hirschtiere und Hirschkälber, nachdem sie die armen
Wesen gehetzt hatte; sie brach in die Schafhürde und holte sich ein
Lamm um das andere. Was sollte sie denn sonst beginnen? Sie war
ohne Schuld, die alte, scheinbar oder wirklich so blutdürstige
Wölfin. Aber auch die armen Rehe, Hirschtiere und Lämmer, die unter
den wölfischen Bissen starben, waren ohne Schuld. Und der Förster?
Er fand im Revier draußen Tag für Tag die kläglichen Reste
erwürgten Wildes, er fand Stück für Stück die Überbleibsel der
gemordeten Lämmer. Und er ergrimmte gegen den »Feind«, der so viel
Unheil anzurichten fortfuhr. Ihm war es Pflicht, die Wehrlosen zu
schützen, daß sie dem Wolf nicht zum Opfer fielen. Er konnte gar
nicht anders, er mußte sich auf die Lauer legen, er mußte
Pirschgang auf Pirschgang tun und dem »Räuber«, sowie er ihn
erblickte, die abgeplattete Hohlkugel senden, die ihm das Fell,
Lunge und Herz in Stücke fetzte. Er hatte keine Schuld, der
Förster. Und die jungen Wölfe, die hilflosen Wolfskinder, die elend
an Hunger starben, weil ihre Mutter getötet im Schnee lag; sie
hatten erst recht keine Schuld. Wenn auch Wolfskinder, waren sie
doch Kinder, so wie die Alte, wenngleich Wolfsmutter, doch eine
Mutter war. [bookmark: page84]

		Den jungen Wolf im Arm, der behaglich die hingehaltene
Milchflasche leer sog, schaute Frau Marina durch das Fenster hinaus
in den winterlich ruhenden Forst.

		»Waldfriede«, dachte sie und lächelte bitter.

		Was für eine sentimentale Lüge! Dort draußen ist jeder des
anderen Feind. Nur Jagende gibt es dort und Gejagte. Nur Flucht und
Verfolgung, um Leben und Tod, unaufhörlich, immerzu. Des Tages wie
des Nachts. Und alle sind ohne Schuld. Die getötet werden, ebenso
wie diejenigen, die töten. Friede. War es in der Menschheit anders?
Besser?

		Frau Marina dachte nicht weiter, zwang sich, nicht weiter zu
denken.

		Der junge Wolf gedieh und wuchs kräftig heran. Er wich nicht von
Frau Marinas Seite. Ging sie für Stunden aus, dann jaulte und
jammerte er eine Weile, dann lag er stumm über ihrem Handschuh,
ihrem Umhängetuch oder was er sonst von ihr erwischen konnte. Er
hatte ihre Witterung, die ihn beschwichtigte, ihm Geduld lieh. Er
nahm das Stückchen Leder oder Wolle oder Tuch, begrub die Nase
darin und wartete, wartete still, aber voll Gespanntheit. Kam Frau
Marina heim, empfing der junge Wolf sie mit einem Sturm der Freude.
Er feierte ein richtiges, großes, langwieriges Fest des
Wiedersehens, jauchzte, schleuderte sich an ihr empor, verbog den
Leib, daß sein Kopf über der heftig wedelnden Rute zu ihr in die
Höhe lachte, [bookmark: page85]
stieß seine Nase und Stirn unter ihre Hände und brachte ihr zuletzt
mit heiter stolzer Gangart irgend einen Gegenstand, einen Schirm,
ein Kissen, ein Buch, gleichsam als Liebesgabe im Maul daher, womit
seine Jubelfeier regelmäßig ihren Abschluß fand.

		Er war ihr wie der edelste Hund auf den Wink gehorsam. Er
behütete sie, knurrte und bellte wie ein Wachhund, aber er hatte
niemals jemanden gebissen und verriet durch kein einziges Zeichen
je die Wildheit seines Blutes. Das war nun in ihm ganz und gar
besänftigt.

		Frau Marina nahm ihn mit in die Großstadt. Es wäre unmöglich
gewesen, ihn draußen auf dem Schloß zu lassen. Er hätte die
Trennung nicht ertragen, die Leute draußen hätten ihn auch mit dem
besten Willen kaum so gut gehalten und im ganzen würde selbst das
nichts an dem Schicksal des jungen Tieres geändert haben.

		Dieses Schicksal erfüllte sich, als der Wolf ein Jahr alt
geworden war.

		Ein Polizeibeamter erschien bei Frau Marina, um sich zu
erkundigen, ob das Gerücht, sie beherberge ein »reißendes« Tier,
auf Wahrheit beruhe.

		Frau Marina hatte den Beamten freundlich empfangen, er saß im
Salon ihr gegenüber, und gerade als er jene Frage stellte,
streichelte er achtlos höflich den jungen Wolf, der vor ihm wedelte
und sich an seinen Knien rieb.

		Frau Marina lächelte, wies zu dem Wolf, der [bookmark: page86] zwischen ihnen sich hin und her
drückte: »Da . . . das ist das reißende Tier.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
»Da . . . das ist das reißende
Tier!«



		Die Hand des Beamten zuckte erschrocken zurück. Ein Schweigen
entstand, währenddessen der Beamte mit verblüffter Miene den Wolf
musterte.

		»Sie sehen, er ist ganz zahm«, sagte Frau Marina endlich.

		»Allerdings ganz zahm,« stotterte der Beamte verwirrt, »ganz
zahm, das sehe ich . . . hahaha!« Er lachte verlegen und
lauter als eigentlich nötig war: »Haha . . . sehr
gut . . . ich habe ihn sogar für einen Hund
gehalten . . . für einen gewöhnlichen
Schäferhund . . . komisch, nicht? Und wirklich . . .
ein Wolf?«

		»Wenn Sie ihn genauer betrachten . . .« riet Frau
Marina.

		»Ja . . . doch . . . gewiß . . . nun
freilich . . .« Der Beamte hatte sich gefaßt. Er sagte:
»Zahm oder nicht, Gesetz bleibt Gesetz, meine Gnädige.«

		Frau Marina hob den Blick: »Wie soll ich das verstehen?« Sie
wurde unruhig.

		»Sehr einfach,« fuhr der Beamte fort, »das Tier muß getötet
werden, oder . . .?«

		Frau Marina fuhr zusammen. »Oder . . .?« rief sie.

		»Oder muß in einen zoologischen Garten . . .« kam die
Antwort.

		»Und wenn ich mich weigere?« Sie hatte sich rasch erhoben und
stand kampflustig da.

		Der Beamte lächelte und in diesem winzigen, subalternen Lächeln
war die ganze Überlegenheit [bookmark: page87] der Staatsgewalt. »Gnädige würden eine
Geldstrafe bezahlen . . . vorausgesetzt, daß Sie die
Amtshandlung des Wasenmeisters nicht tätlich zu hindern
versuchen . . . dann freilich könnten Sie . . .«

		»Was ist das . . . der Wasenmeister . . .?« schrie
Marina jetzt in Angst.

		Der Beamte vollendete: ». . . könnten Sie auch zu
Gefängnis verurteilt werden.« Und als sei er nun erst bereit,
Marinas Frage zu erledigen, erklärte er: »Der Wasenmeister, das ist
die Amtsperson, der es obliegt, die ihr zu diesem Zweck
überwiesenen Tiere zu vertilgen.«

		»Ah!« Das war ein kleiner Schrei der Entrüstung.

		Der Beamte zuckte die Achsel: »Gesetz.«

		»Ach . . . das dumme Gesetz!« stieß Marina entrüstet
hervor.

		»Ein Gesetz ist niemals dumm«, klang in lehrhaftem Ton die
Erwiderung. »Jetzt ist Ihr Wolf zahm, das geb' ich zu.«

		»Das können Sie gar nicht leugnen!« unterbrach Marina.

		»Ich sage ja, das geb' ich zu,« nickte der Beamte mit
demonstrativer Nachsicht, »aber niemand kann wissen, wann das
Raubtier erwacht . . . niemand weiß das . . .«

		»Ich verbürge mich dafür . . . niemals!« beteuerte
Marina.

		»Das Gesetz nimmt keine Bürgschaft an, das Gesetz fordert
Gehorsam.« Der Beamte schwelgte in Belehrungen. [bookmark: page88]

		Marina kämpfte für ihren Wolf, wie man für seinen Liebling eben
kämpft. Sie hatte das Gefühl, es sei hoffnungslos, doch sie wollte
alles versuchen. Wenn sie den Wolf weg von hier, auf ihr Gut
brächte, dann wäre er im Ausland und gerettet.

		Kopfschütteln des Beamten. In Europa, wo immer, in welchem Staat
es auch sei, die Gesetze wären so ziemlich die gleichen. Ob sie
denn die Löwenmode nicht kenne?

		Nein, Marina kannte die Löwenmode nicht. Sie war keiner Mode
gefolgt. Die Sache mit ihrem Wolf verhielt sich ganz anders.

		»Mag sein«, entgegnete der Beamte. »Die Löwenmode ist
entstanden, weil in den zoologischen Gärten überall Jahr für Jahr
junge Löwen zur Welt kommen. Was soll man mit so vielen Löwen
anfangen? Da gibt es nun Herrschaften, die Schlösser und Parks
besitzen und die gerne junge Löwen kaufen. Warum nicht? Sie sind
allerliebst, diese Löwenjungen, drollig, graziös und so zahm wie
Hauskatzen. Nur ein bißchen größer.«

		Er lachte.

		»Und dann?« forschte Marina.

		Er lachte wieder: »Und dann, wenn die jungen Löwen ein Jahr alt
werden . . .«

		»Nun?«

		»Nun . . . dann fallen sie eben unter das Gesetz!«

		Marina schrie: »Man tötet sie? Unmöglich! Junge, herrliche Tiere
in der Fülle ihrer Lebenskraft! Unmöglich!« [bookmark: page89]

		»Aber!« Der Beamte rieb die Hände. »Gerade wegen ihrer Kraft!
Gerade deswegen! Manchmal kommt es freilich vor, daß ein Zirkus
solch einen jungen Löwen annimmt. Aber selten. Es gibt zu viele von
der Sorte.«

		Marina leistete keinen Widerstand mehr. Sie vereinbarte mit dem
Beamten, daß ihr Wolf in den Zoologischen Garten solle.

		»Gleich morgen?«

		Sie sagte zu. Der Beamte ging endlich.

		Nun erst konnte Frau Marina weinen und ihren Wolf unter Tränen
liebkosen.

		Sie fuhr sogleich zur Stadt, ließ sich beim Direktor des
Zoologischen Gartens melden und stellte ihm das Anerbieten, ihren
Wolf dem Garten zu schenken.

		Der Direktor dankte und lehnte ab. Er hatte zwei Wölfe. Das war
genug. Sein Budget erlaubte gar nicht, noch mehr Wölfe zu
halten.

		Marina mußte ihn dringend und inständig bitten. Sie mußte die
ganze Geschichte des Wolfes erzählen, sie mußte seinen sanften,
zärtlichen Charakter schildern. Und sie konnte sich nicht enthalten
zu schluchzen, während sie das alles vorbrachte. Da erst wurde der
Direktor gerührt und gewährte dem armen Wolf in Gottes Namen ein
Asyl.

		Ein wenig jämmerlich war am nächsten Tag Wolfs Einzug in den
Zoologischen Garten. Marina hatte gehofft, ihn als willkommene Gabe
[bookmark: page90] ehrenvoll
empfangen zu sehen. Das wäre ihrem Abschiedsschmerz ein geringer,
doch linder Trost gewesen. Nun wurde er aus purem Mitleid
aufgenommen, wie ein Bettler ins Armenhaus. Sie dankte dem Direktor
überschwenglich, weil er ihrem Wolf einen Käfig für sich allein
anwies.

		Der Direktor lächelte: »Die beiden andern Wölfe sind ein
Ehepaar. Das gäbe Streitigkeiten.«

		Es war ein enger, stark vergitterter Käfig, der nur ein paar
Schritte erlaubte. In dem ganz kleinen dunklen Schlafraum an der
Rückwand lag Streu am Boden.

		Der Abrede gemäß kam Marina mit dem Wolf des Abends, als das
Publikum den Garten verlassen hatte. Vom Direktor und einem Wärter
begleitet, ging Marina zum Käfig. Wolf sprang frei voraus. Noch war
er frei. Die vielfältigen, scharf beißenden Witterungen, die ihm
von überall her in die Nase drangen, die Stimmen der gefangenen
Tiere, das Brüllen, Stöhnen, Grollen, machten ihn stutzig. Er
sprang kreuz und quer, blieb stehen, wedelte verwirrt, bellte kurz,
lief und stand wieder, die Augen fragend auf die Herrin
gerichtet.

		Die Türe des Käfigs war weit geöffnet.

		»Wie soll er hinein?« fragte der Direktor.

		Marina zog einen Handschuh ab. Sie zitterte dabei. »Wolf!« rief
sie, und auch das klang in seiner vorgetäuschten Fröhlichkeit nur
zitternd, »Wolf! Hol' Apport!« [bookmark: page91]

		Sie warf den Handschuh in den Käfig.

		Wolf sauste hinterdrein.

		Der Wärter schlug die Türe zu und schob den Riegel vor.

		»Jetzt aber schnell fort!« befahl der Direktor.

		Marina lief so rasch, daß ihr die andern kaum folgen
konnten.

		Wolf hatte den Handschuh im Maul, stand ein paar Sekunden
verblüfft, blickte den Enteilenden nach und rannte dann längs des
Gitters umher, den Ausgang zu suchen.

		Er hielt das ganze für ein Spiel. Er glaubte nicht daran, daß er
verlassen, daß er gefangen sei. Das kam ihm keinen Moment zu
Sinn.

		Immer wieder rannte er am Gitter auf und ab und suchte den
Ausgang. Seine Lippen trugen den Handschuh, seine Nase erquickte
sich und beruhigte ihn an der Witterung, die dem Handschuh
entquoll. Die geliebte Witterung der Herrin.

		Erst als Marina draußen auf der Straße in ihr Auto stieg,
vernahm sie, von ferne, den hochangesetzten, hellen Japplaut, der
nach ihr rief.

		Nur sie allein hörte diesen vertrauensvoll freudig ungeduldigen
Klang, nur sie allein kannte ihn.

		»Mein armer Wolf, mein guter Wolf«, flüsterte sie, indessen das
Auto sie davontrug.

		Nun waren drei Tage vergangen. Sie hatte sich im Garten nicht
blicken lassen, denn nach der Verabredung mit dem Direktor sollte
der Wolf Zeit haben, sich an seinen Aufenthalt, an seine [bookmark: page92] neue Lebensweise
einigermaßen zu gewöhnen, und sollte müde werden, nach seiner
Herrin zu heulen.

		»Wäre es nur das Heulen, gnädige Frau,« sagte der Assistent, der
Marina erwartete, »wäre es nur das, wir hätten Sie nicht
hergebeten.«

		»Weint er sehr?« erkundigte sich Marina.

		»Na . . . genug«, gab der Assistent Bescheid. »Wir kennen
das und es stört uns nicht. Allerdings, das Publikum hat die Wärter
überlaufen, denn die Leute dachten, der Wolf sei krank und leide
Schmerzen.« Er war sehr redselig, der Assistent. »Heute scheint er
sich allerdings zu beruhigen. Er heult viel weniger. Aber,
natürlich, heute ist er wohl etwas müd und schwach. Er hat ja hier
noch keinen Bissen gefressen. Ja, sagen Sie, gnädige Frau, was hat
die Bestie denn bei Ihnen gekriegt? Wir haben ihm alles Mögliche
gegeben. Rindfleisch, Schweinefleisch, Hammel, Leber. Er rührt
nichts an, nichts.«

		»Roh?«

		»Wie, bitte?«

		»Ich meine, ungekocht?« fragte Marina.

		»Aber selbstverständlich«, beteuerte der Assistent.

		Marina mußte trotz ihrer trüben Stimmung lachen. »Dann freilich!
Sie haben vergessen,« sagte sie nicht ohne ironischen Unterton,
»dieser Wolf ist nur vor dem Gesetz ein reißendes Tier. Nun, ich
habe alles Nötige mit.«

		Lautes Jammern drang zu ihr; ein sehnsüchtiges [bookmark: page93] Klagen, das in einem
leisen Wimmern hinschwand. Nun bogen sie um die Ecke der Allee, nun
sahen sie den Käfig von weitem; der Gefangene saß in der Mitte und
weinte seinen Jammer mit hocherhobener Schnauze zum Himmel.

		»Wolf!« schrie Marina, »Wolf!« Sie hätte, wie einst, rufen
wollen: »Komm her!« Doch sie biß sich auf die Lippen.

		Wolf spitzte nach dem ersten Ruf hoch die Ohren, sprang beim
zweiten elektrisiert auf die Beine.

		»Wolf!« wiederholte Marina.

		Jetzt erblickte er sie, jetzt sah er sie näherkommen, jetzt
schleuderte er sich gegen das Gitter, jauchzte mit tiefem,
klingendem Bellen, das sich zur Höhe überschlug, wedelte wie
rasend, verkrümmte in ekstatischer Wonne den Leib, verdrehte die
Augen, lachte und weinte zugleich. Und jeder Laut, den er gurgelnd,
jaulend, jubelnd ausstieß, jede Gebärde, jede Bewegung sprach:
Endlich, endlich bist du wieder da!

		Marina wandte sich zu ihrem Chauffeur, der ihr gefolgt war:
»Geben Sie . . .« und sie wollte ihm eine Schüsseltrage
abnehmen, die er bereit hielt.

		Der Assistent trat dazwischen: »Das Futter?«

		Jawohl.«

		»Bitte, nicht Sie,« meinte der Assistent, »lassen Sie es dem
Wolf vom Wärter reichen.« Auf einen fragenden Blick Marinas
erklärte er: »Damit er zum Wärter Vertrauen faßt.« [bookmark: page94]

		Derweilen stand der Wolf inbrünstig an das Gitter des Käfigs
gepreßt und sang seine zärtliche Ungeduld in langgezogenen hohen
Kadenzen.

		Der Wärter nahm die zwei Schüsseln entgegen.

		»Was ist drin?« fragte der Assistent und hob neugierig den
Deckel.

		»Milch,« lachte Marina, »Milch in der einen und gekochter Reis
mit etwas Fleisch und Kalbsknochen in der andern.«

		Der Assistent lächelte matt: »Nahrung für einen
Wolf . . . ja darauf sind wir nicht verfallen . . .
und das können wir ihm schwerlich jeden Tag servieren.«

		Man einigte sich, daß Marina diese Kost schicken werde.

		Dann durfte sie innerhalb der Barriere treten, welche die Leute
vom Käfig abhielt.

		Sie streckte beide Hände durch das Gitter, Wolf stand in den
Hinterbeinen und hatte ihr, ebenfalls durch das Gitter, die
Vorderpfoten auf die Schulter gelegt. Er versuchte, mit der
schlappenden Zunge ihr Gesicht zu erreichen. Marina hielt seinen
Kopf gefaßt.

		»Sei brav, mein Guter,« sprach sie ihm zu, »füg' dich, wie ich
mich füge. Sei brav, hab' Geduld, es ist nur halb so schlimm wie
der Tod.«

		Der Wärter schob die Schüsseln in den Käfig, vorsichtig, wie man
wilden Tieren das Futter reicht.

		Marina drängte den Wolf sanft von sich. »Nimm's,« bat sie, »nimm
das deine!« [bookmark: page95]

		Ausgehungert stürzte Wolf zur Mahlzeit, aber er gab genau acht
und sowie Marina nur einen Schritt vom Gitter wegtat, ja sich bloß
bewegte, ließ er die Schüsseln Schüsseln sein und eilte zu ihr.

		Leute hatten sich angesammelt, die neugierig zuschauten.

		Marina wartete, bis Wolf alles verzehrt hatte. Er stand nun bei
ihr. Sie kraute ihn zwischen den Ohren und flüsterte: »Sei brav,
leb' wohl, ich komme wieder.«

		Als sie sich von ihm löste, heulte er auf.

		Sie drehte sich sofort zu ihm und befahl: »Still, Wolf, hüte!
Schön hüten!« Und sie warf ihm wieder einen Handschuh hin.

		Der Wolf ließ sich nieder, legte sein Haupt auf den Handschuh,
tief ernst, pflichtergeben, und blieb stumm.

		Marina ging. Die Menschenmauer verbarg sie sogleich seinen
Blicken. [bookmark: page96]

		 

	
		
		Achtes Kapitel

Ein Heimkehrer

		Mibbel lag friedlich in seinem Käfig ausgestreckt. Er lag auf
der linken Seite, blinzelte gleichgültig hinaus in den Garten, wo
Menschengesichter vor dem Gitter verweilten oder vorbeiglitten.
Manchmal schlummerte Mibbel ein wenig, manchmal erwachte er,
geweckt von einem Menschenwort oder Ruf, auch vom stöhnenden
Brüllen eines seiner Verwandten in den benachbarten Käfigen. Dann
sehnte er sich nach Hella, seiner Gattin.

		Wann wird er sie wiedersehen, sich im Wachen und Schlafen wieder
an ihre feinen, warmen Flanken schmiegen? Warum ließ man ihn nicht
zu ihr? Er wäre glücklich in ihrer Nähe und er würde den kleinen
Söhnchen gewiß nichts zuleide tun.

		Daß sie zwei kleine Jungens hatte, Hella, wußte er längst, von
Vasta, der Maus.

		Er sah die Kinder, wenn der Wärter sie bei ihm vorbei ins Freie
führte und zurückbrachte.

		Warum trennte man ihn von den Seinigen? Er begriff nichts. Er
verstand die zweibeinigen Geschöpfe nicht, in deren Gewalt er sich
sein ganzes Leben lang befand. [bookmark: page97]

		So oft hatten seine Gedanken sich in diesem Kreis gedreht,
hundertmal am Tag, drehten sich auch jetzt, während er still dalag.
Ihn schwindelte ein bißchen und er schlief wieder ein.

		Heute in aller Frühe war Vasta dagewesen, um ihm Neuigkeiten zu
berichten.

		Im Winterkäfig, erzählte sie, sei eine große Kiste, die
Lebendiges enthalte. Man habe sie eben hereingeschafft.

		Mibbel erinnerte sich, durch die Wand, die den Sommerkäfig vom
Winterkäfig trennte, allerlei Geräusche vernommen zu haben. Doch er
spürte keine Neugier, weder vorher, noch bei der Schilderung, die
Vasta entwarf. Auch jetzt dachte er nicht mehr an die Sache.

		Aber er fuhr doch mit einem Satz in die Höhe, als hinter ihm die
Schiebetüre rasselte und Brosso langsam hereintrat.

		Ein imposanter und grauenhafter Anblick, das war Brosso.

		Umwogt von einer ungeheuren Mähne, deren dunkelbraunes Gelock
sich ins Schwarz färbte. Das Haupt hoch aufgerichtet, das schöne,
stolze Antlitz jedoch abgezehrt und gräßlich entstellt. Denn statt
des rechten Auges starrte eine weite, blutige Höhle und die
beständig daraus rinnenden Tränen hatten die feinen dichten
Gesichtshaare bis zur Tiefe der Wange genäßt, so daß sie,
schwärzlich verklebt, von Blut durchsickert, das wunde Auge zu
vergrößern schienen. Das Auge [bookmark: page98] selbst war verschlossen. Nur selten, für kurze
Sekunden, öffneten die Lider einen ganz schmalen Schlitz, aus dem
die bernsteingelbe Pupille ihren Strahl hervorschoß. So geschah es
jetzt, da Brosso hereinkam.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Das schöne, stolze Antlitz



		Er ging langsam, in der vorzüglichen Haltung eines edlen Tieres.
Allein in der Art, wie er seine Beine setzte, war eine unsagbare
kraftlose Trauer. Diese Schritte ermangelten der federnden Anmut,
diese Gelenke schienen müde, diese Muskeln schlaff und fast
geschwunden.

		Brosso wanderte einmal rund um den Raum des Käfigs, das Haupt
erhoben, wie bei seinem Eintritt. Er wanderte ein zweites Mal
dieselbe Runde, mit geduckter, vorgestreckter Schnauze, witternd,
um die neue Wohnung zu untersuchen. Dann blieb er stehen, quer in
der Mitte, schlug sich matt die Flanken mit der Quaste des
Schweifes und murmelte für sich, als sei er ganz allein: »Was kommt
jetzt . . .? Was kommt jetzt . . .?«

		Geschmeidig war ihm Mibbel auf allen seinen Gängen ausgewichen,
hatte ihn unaufhörlich belauert. Zuerst erschrocken und überwältigt
von Brossos zwingender Erscheinung, dann von Mißtrauen und
heimlicher Angst, aber bereit, sich zu verteidigen, endlich aber
mehr und mehr ergriffen und von einer rasch und stürmisch
wachsenden Zuneigung gefesselt.

		Jetzt rollte er heran in der Gangart, mit der deutlichen Gebärde
eines Spielenden, hob die [bookmark: page99] Tatze und schlug scherzend nach Brossos
Schulter.

		»Laß das«, grollte Brosso befehlend und wandte nicht einmal den
Kopf nach ihm. Mibbel sprang scheu zurück.

		»Laß das«, wiederholte Brosso sanfter.

		Mibbel warf sich zu Boden. »Woher kommst du?« schnurrte er.

		Lange gab's keine Antwort. Endlich erwiderte Brosso und es war,
als spräche er zu sich selbst: »Ich bin krank . . .
sicherlich bin ich krank . . . oder brauche ich bloß Ruhe?
O ja, Ruhe . . . Ruhe . . . Ruhe . . .«
Er spähte aufmerksam hinaus in den Garten, er drehte das herrliche
Haupt nach rechts und links, die goldene Pupille des rechten Auges
blitzte auf, als er sich im Käfig umsah. »Wie ist denn das? Hier
muß ich doch schon gewesen sein? Sonderbar! Lange her! Sehr lange!
Bestimmt war ich schon einmal hier . . .«

		»Ich bin mein ganzes Leben da, seit meiner Geburt,« meinte
Mibbel, »und ich hab' dich nie gesehen.«

		Geringschätzig verzog Brosso die Lippen. »Dein ganzes
Leben . . . blutjunger Bursche du . . .«

		Mibbel kroch näher. »Was hast du am Aug'?«

		»Ich hätt's ja wissen können,« murrte Brosso, »nach so langer
Zeit hätt' ich's wissen können . . . und ich hab's auch
gewußt, aber . . .«

		»Was hast du gewußt?« fragte Mibbel.

		»Daß es vergeblich bleibt,« schnaubte Brosso, »aber man wünscht
sich's. Oh, wie heiß wünscht [bookmark: page100] man sich's. Zuletzt hab' ich keinen anderen
Gedanken gehabt, hab's immer vor mir gesehen, im Wachen und im
Traum. Schließlich gibt's kein Besinnen mehr, man tut's und wenn
man gleich daran kaputt geht . . .«

		»Ich verstehe nichts«, mauzte Mibbel dazwischen.

		»Dreimal bin ich auf ihn los,« fuhr Brosso fort, »dreimal, und
jedesmal hat mich seine Peitsche ins Aug' getroffen . . .
jedesmal . . . dreimal hintereinand . . .«

		»Ich verstehe nichts«, wiederholte Mibbel.

		»Treibt man dich nicht durch eine lange Röhre?« erkundigte sich
Brosso.

		»Wozu denn?«

		»In einen riesig großen, vergitterten Raum?« setzte Brosso
fort.

		Mibbel blickte erstaunt.

		Brosso sprach weiter: »Manchmal sitzen Hunderte von den
Zweibeinigen rund herum, dann wieder ist alles
leer . . .?«

		»Weiter . . .!« drängte Mibbel.

		»Nie? Nie?« forschte Brosso.

		Mibbel schüttelte den Kopf. »Du bist mir unbegreiflich.«

		Mit einer sachten Bewegung der Tatze strich Brosso über das
kranke Auge und über die Wange. »Mich stört das kaum,« ließ er sich
vernehmen, »nur sehen kann ich jetzt schwer. Das schadet nichts.
Der Zweibeinige! Hätte ich ihn erwischt! Die Peitsche hat mich so
rasend geschmerzt. Es [bookmark: page101] war unmöglich . . . aber hätte ich
ihn erwischt!« Er senkte das Haupt und brüllte. So donnernd klang
das und so zornig, so unaufhörlich brüllte Brosso, daß sich von
überall her die Stimmen der anderen Löwen, Tiger und Panther
erhoben.

		Ein ganzer Aufruhr entstand unter den gefangenen Raubtieren.

		Mibbel sprang in die Beine, stand neben Brosso, wie er,
gesenkten Hauptes, und brüllte aus Leibeskräften.

		Aber es war keine Wut in seiner Stimme, auch nicht in den
Stimmen der andern. Nur Schimpfen und Lärmen. Einzig Brosso hatte
den großen, rachsüchtigen, glühend heißen Zorn, den bitteres
Erleben ihm zuströmte. Sein Brüllen rollte urgewaltig über alle
anderen hinweg.

		Plötzlich schwieg Mibbel, stieß mit der Stirn leicht in Brossos
Seite und raunte: »Du bist ja außer dir!«

		Brosso schwankte bei dem leisen Anstoß, was Mibbel mitleidig
bemerkte. Er nahm jetzt auch wahr, daß dem neuen Gefährten der eine
untere Fangzahn fehlte.

		Brosso beruhigte sich allmählich. Er mußte sich niedertun und
legte sich ächzend zu Boden.

		Nach einer Weile forschte er: »Hast du nie auf solch ein
schmales Ding hopsen müssen, wo kein Platz ist, nicht zum Sitzen,
noch weniger zum Stehen?«

		[image: siehe Bildunterschrift]
»Hast du nie auf solch ein schmales Ding
hopsen müssen, wo kein Platz ist?«



		»Nie!« beteuerte Mibbel. [bookmark: page102]

		»Und doch mußt du sitzen und mußt stehen.« Brosso erzählte:
»Dann die Reifen . . . einmal brennen sie, das andere Mal
sind sie mit Papier bespannt. Aber du mußt durchspringen. Durch die
Scheibe . . . die zerreißt natürlich . . . oder durch
das Feuer . . . da werden deine Haare versengt und
stinken.«

		Ein Schauer rieselte über seinen Rücken und die Flanken. Er
bebte vor Entrüstung.

		»Unbegreiflich, warum die Zweibeinigen so toll darauf sind,
diese Dinge von unsereinem zu verlangen, unbegreiflich, warum sie
uns deshalb so peinigen! Dazu hätten sie doch ihre Hunde! Dieses
Gezücht freut sich ja sogar darüber. Auch das ist
unbegreiflich!«

		[image: siehe Bildunterschrift]
»Unbegreiflich, warum Zweibeinige so toll
sind, diese Dinge von unsereinem zu verlangen!«



		Mibbel saß perplex da. »Von solchen Sachen,« bemerkte er
schüchtern, »von solchen Sachen hab' ich hier niemals gehört.«

		Brosso sah ihn an. »Nicht? Gut für mich. Dann hab' ich dahier
vielleicht doch endlich Ruhe. Gewiß für dich gut, das zu hören.
Vielleicht holen sie dich morgen.«

		Er spitzte die Ohren, und sein Schweif geriet in peitschende
Bewegung. »Da kommen sie schon«, knurrte er.

		Mit einem geduckten, weichen Sprung entwich Mibbel in die
hinterste Ecke und preßte sich dort, liegend, voll Furcht an die
Wand.

		Der Direktor, ein Assistent und der Wärter schritten heran.
Keineswegs, um Mibbel zu holen, [bookmark: page103] den brauchten sie für die Aufzucht und
dachten nicht daran, ihn an einen Zirkus zu verkaufen. Sie wollten
bloß den greisen Löwen besichtigen.

		»Hallo, mein Alter,« rief der Direktor, »kennst du mich noch,
ha?«

		Aber Brosso erkannte ihn nicht. Er war zwölf Jahre mit dem
Zirkus in der Welt umhergezogen; er hatte nur ein von der langen
Zeit umnebeltes Erinnern an die Szenerie des Gartens hier, sonst an
nichts. Und diese zwölf Jahre hatten ihn aus einem Gleichgültigen
und Menschenfremden zum erbitterten Menschenfeind gewandelt.

		Wild peitschte er jetzt mit dem Schweif die Luft, fauchte den
drei Männern gereizt entgegen, indem er am Gitter hin- und herlief
und den Kopf an die Eisenstangen stieß.

		Der Direktor betrachtete ihn eine Weile.

		»Ob man den Arzt rufen soll?« fragte der Assistent. »Das Auge
scheint arg zu sein.«

		»Lassen wir's,« entschied der Direktor, »das Auge wird von
selbst heilen oder kaputt gehen. Ist auch gleich. Ich mag den alten
Burschen da nicht mehr quälen. Sehen Sie doch, wie nervös er
ist.«

		»Vielleicht hat er Schmerzen, die ihn aufregen«, meinte der
Assistent.

		»Ach nein,« wehrte der Direktor ab, und der Wärter lächelte
zustimmend, »der hat ganz andere Schmerzen . . . dem sitzen
die Zirkusjahre im Gemüt harte, schwere Jahre!« Er wandte sich nun
[bookmark: page104] zu dem
Löwen: »Schön haben sie dich zugerichtet. Na, jetzt geb' ich dir
gern das Gnadenbrot. Du hast dir's, weiß Gott, verdient.«

		Gleichwie zur Antwort brüllte Brosso einmal kurz und stöhnend
auf.

		»Ja, ja, ich weiß alles,« beschwichtigte der Direktor, »ich
brauch' dich ja nur anzusehen, dann weiß ich genug! Ja doch, ja, 's
ist gut, mein Alter«, fuhr er fort, dem Löwen, der zorniger und
zorniger zu werden schien, sanfte Worte zu sagen. »Aber, dem
Jackie,« der Direktor meinte Mibbel, den er ängstlich im
Hintergrund, an die Mauer gepreßt, bemerkte, »dem Jackie tu' mir
nichts. Verstehst du? Der ist unschuldig und kann nichts für deine
schlechte Laune.«

		Brosso hörte nicht auf, das mächtige Haupt bald rechts, bald
links feindselig, mit Grollen und Fauchen gegen das Gitter zu
stoßen.

		»Gehen wir«, beschloß der Direktor. Dem Wärter erteilte er
Auftrag: »Hören Sie, Gruber, der Alte kriegt anständiges mürbes
Fleisch, wenig Knochen und nur solche, die er zermalmen kann. Sie
haben gesehen, ihm fehlt ein Reißzahn. Der Bursche ist überhaupt
nicht mehr recht in Form. Und Geduld, Geduld! Niemals heftig, na,
Sie verstehen sich ja darauf.« An den Assistenten gewendet fügte er
hinzu: »Der ist geschlagen genug.«

		»Aber, es heißt doch immer, die Raubtiere werden bei der Dressur
nicht mehr mißhandelt«, warf der Assistent ein. [bookmark: page105]

		»Schon möglich,« erwiderte der Direktor, »gewiß ist das wahr.
Allein, es gibt Raubtiere und Raubtiere. Willige und eigensinnige.
Sanfte und wilde. Manche sind beinahe zu zähmen, beinahe! Andere
gar nie. Was soll ein Dompteur anfangen, der solch eine Bestie um
teures Geld gekauft hat? Sie wird ja durch die Dressur erst
gänzlich rasend. Eine wirkliche Dressur gelingt überhaupt selten.
Und die Widerspenstigen, da muß er sich damit begnügen, sie noch
strenger einzuschüchtern als die andern . . .«

		»Freilich,« bestand der Assistent, »doch Einschüchtern und
Mißhandeln . . . das ist zweierlei.«

		»So?« lachte der Direktor und deutete nach Brossos Käfig zurück.
»Na, fragen Sie mal den alten Veteranen dort, was der darüber
denkt. Wenn der reden könnte, der würde Ihnen allerlei erzählen,
von spitzen Eisenstangen, von Peitschenhieben, von Pulverschüssen.
Er hat genug davon bekommen.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
»Wenn der reden könnte, der würde uns
allerlei erzählen!«



		Sie entfernten sich mehr und mehr.

		»Übrigens,« begann der Direktor, »daß der alte Kerl noch lebt,
das verdankt er wohl seiner klugen Erfahrung oder seiner Feigheit,
oder all dem zusammen.« [bookmark: page106]

		 

	
		
		Neuntes Kapitel

Löwen im Autobus, im Ritzhotel und in der Tanzbar

		»Denn er ist in flagranter Gefahr gewesen,« begann er die
Geschichte Brossos, »noch nie war er so mitten in äußerster
Lebensgefahr.

		Der Zirkus kam in Bitterstadt an und sollte am nächsten Tag
seine Vorstellungen beginnen.

		Ein großer Teil der Tiere hatte schon feierlich Einzug gehalten.
Es ist die einfachste und billigste Art, die Tiere von der Bahn in
das Zirkusgebäude zu transportieren. Na, und das bewirkt zugleich
eine kostenlose Propaganda.

		Sie kennen ja diese Prozessionen, nicht wahr?

		Da werden die Rennpferde geführt und geritten, die
Arbeitspferde, die Esel und Mulis. Dann die Kamele, dann die
Elefantenherde, vielleicht noch ein paar gutmütige, matte Bären,
mit Nasenringen und an der Kette. Dann der Affenwagen und sonst das
harmlose Zeug.

		Die Löwen, die Tiger, Panther und was es von wirklich wilden
Tieren gibt, die überführt man des Nachts vom Bahnhof in den
Zirkus.

		Sie wissen ja, diese Tiere reisen in käfigartigen Kisten. Es ist
nicht sehr bequem, aber es gibt noch [bookmark: page107] kein besseres Schlafwagensystem für
solche Herrschaften.

		Zuerst wird diese Gesellschaft in ihren engen Kupees ganz toll
vor Wut. Später freilich, nach dem tage- und nächtelangen Gerüttel
der Fahrt, sind sie erschöpft, kleinlaut und ganz willenlos.
Erinnern Sie sich nur, wie solche Tiere nach einer längeren Reise
bei uns ankommen; wie sanft und gebrochen sie vor Erschöpfung
sind.

		Man hat also die Löwenkiste auf ein Lastauto verladen und vom
Güterbahnhof nach dem Zirkus bringen wollen. Der Lenker des Autos
soll ein vorwitziger junger Bursche gewesen sein. So heißt es
wenigstens. Ich kann das nicht überprüfen, aber mag er noch so dumm
und dreist gefahren sein, die ganze Schuld trifft ihn keineswegs,
wie die Zirkusleute gerne glauben machen. Denn das muß die
Käfigkiste alles aushalten. Alles! Das ist doch das erste, was man
von solch einem Reisekäfig verlangt.

		Genug, der Autolenker schlug ein Blitztempo ein. Vielleicht aus
Gewohnheit, aber vielleicht waren ihm seine Passagiere unheimlich.
Auf dem Weg durch die Stadt, wo die Straßen eng und krumm sind,
biegt er zu scharf und zu kurz um eine Ecke.

		Der Wagen hopst dabei über den Rand des Bürgersteiges.

		Rrrumpum! saust die Käfigkiste hinunter aufs Pflaster. [bookmark: page108]

		Und: krach! Ein Brett klafft zersplittert weg.

		Im Nu kugeln drei Löwen auf der Straße.

		Frei!

		Oh, ich seh' sie vor mir, als wäre ich mit dabei gewesen.«

		Der Direktor seufzt.

		»Schade, daß ich nicht dabei war. Die Sache hätte ein anderes
Ende genommen!

		Denken Sie, eine nächtliche Großstadtstraße. Von Bogenlampen
erhellt. Fast menschenleer. Und mitten auf dem Fahrdamm drei
Löwen . . . die sich wälzen, dann aufstehen, verdutzt,
erschreckt und ratlos umhergucken.

		Wie Fremde, die nicht wissen, wohin sie sich wenden sollen.

		Drei mächtige Löwen, die taumelnd, zaghaft ein paar Schritte
wagen.

		Glauben Sie mir, ich hätte sie ohne viel Mühe in den Käfig
zurückgetrieben. Dazu gehört kein Heldenmut, nur ein wenig
Geistesgegenwart.

		So aber . . . ein Schutzmann kommt herbeigelaufen. Der
hat natürlich keine Erfahrung im Umgang mit Löwen. Er sieht die
drei großen Tiere beisammen. Ein ganz ungewohnter Anblick.
Zugegeben. Der Schutzmann ist maßlos paff, maßlos erschrocken und
möchte gern tapfer sein.

		Er zieht den Browning und feuert.

		Was er sich gedacht hat, weiß Gott allein. Der Schutzmann selber
weiß es gewiß nicht.

		Er knallt also los, zwei-, dreimal. Selbstverständlich [bookmark: page109] aus viel zu
weiter Distanz. Er trifft damit gar nichts. Selbstverständlich.

		Und selbstverständlich erreicht er damit eine Wirkung, die einer
widerspenstigen Volksmenge gegenüber möglicherweise sehr erwünscht,
bei den drei Löwen jedoch ganz verfehlt bleibt.

		Sowie die Schüsse krachen, tun die Löwen dasselbe, was die
Volksmenge tut, wenn geschossen wird. Auseinanderstreben und
davonlaufen.

		Damit war das Malheur fertig.

		Jeder von den dreien nimmt eine andere Richtung. Jeder Löwe
trägt das Entsetzen, das seine Erscheinung weckt, in eine andere
Gegend. Die Panik verbreitet sich, verdreifacht, ja verzehnfacht
sich durch die ganze Stadt.

		Was wollen Sie, lieber Freund, dem Tier gegenüber sind die
Menschen unglaublich dumm. Besonders dem wehrhaften Tier gegenüber.
Wenn es sich aber um ein Tier handelt, das nach der Legende
königlich, wild und reißend sein soll, da werden sie nicht bloß
dumm, sondern erbärmlich feig.

		Und merken Sie sich's: es gibt keine gefährlichere, keine
grausamere Bestie in der Welt, als der dumme, feige Mensch.

		Die armen drei Löwen! Die haben weit mehr Angst gehabt, als alle
Leute in der Stadt zusammen. Die Leute wußten doch, wo ihnen ein
schützendes Obdach winkt. Die Leute wurden nicht verfolgt und nicht
angegriffen. Die bildeten sich das bloß ein. [bookmark: page110]

		Aber die drei Löwen, die waren entsetzt über ihre plötzliche
Freiheit. Das Knallen der Schüsse jagt ihnen furchtbaren Schreck in
die Glieder. In der steinernen Welt der Stadt wissen sie nicht
Bescheid. Sie wissen überhaupt in der Welt nicht Bescheid, sind
vollständig hilflos und haben nur ein einziges brennendes Verlangen
nach sicherem Gewahrsam. Das kennen sie seit ihrer Geburt.

		Wenn sie auch manchmal wild gegen ihren Dompteur losgehen,
jetzt, in der ersten Stunde ihres ungewollten Befreitseins, ist
ganz gewiß keine Spur von Angriffslust oder Wildheit in ihnen. Sie
sind verwirrt, verschüchtert und kinderleicht zu bändigen.
Natürlich später, wenn man sie hetzt und in Verzweiflung treibt,
können sie bösartig werden. Das leugne ich keineswegs. Aber dazu
ist es ja diesmal gar nicht gekommen. Man hat ihnen gar keine Zeit
gelassen.

		Die Unglücklichen bewiesen durch ihr Verhalten, wie sehr, wie
inbrünstig sie einen Schlupfwinkel suchten, einen Käfig, um sich
darin zu verbergen.

		Sinnlos dumme Feigheit aber mißdeutet ihnen alles.

		Der eine rennt einem Autobus nach und erwischt ihn gerade an der
Haltestelle.

		Offenbar mit dem Gefühl, in sichere Behausung zu kommen, kriecht
er eifrig hinein.

		Drinnen sitzt ein einziger Fahrgast. Ein fetter, älterer
Weinhändler. [bookmark: page111]

		Der wird ganz starr, als plötzlich ein Löwe erscheint.

		So starr und steif wird er, daß er vergißt, sich die Augen zu
reiben.

		Dem Ersticken nahe vor hellem Grauen röchelt er nur ein kurzes
Ächzen. Dann reißt er das Fenster hinter sich auf und ist mit einem
Satz draußen. Seit seiner Schulknabenzeit hat der Mann solch einen
Hechtsprung nicht getan. Aber Not lehrt Turnen. Auch einen fetten,
älteren Weinhändler. Er hatte geglaubt, eigens seinetwegen, eigens
um ihn zu suchen und sofort zu fressen, sei der Löwe in den Autobus
gestiegen. Deshalb saust er durchs Fenster und rennt, was das Zeug
hält. Chauffeur und Schaffner sind längst entflohen. Der Autobus
steht verlassen.

		Drinnen aber hat sich der Löwe auf den schmalen Bodenstreifen
hingestreckt und wartet.

		Er ist noch so bestürzt, daß ihm die Zunge heraushängt und seine
Flanken vom leisen Keuchen beben.

		Aber er liegt still da und vor allem ganz friedlich.

		Der andere Löwe ist eine Strecke die Häuser entlang getrottet,
immer auf der Suche nach einem Unterschlupf. Endlich findet er ein
geöffnetes Tor und huscht hinein. Ins Ritz-Hotel!

		Der Empfang gestaltet sich wenig enthusiastisch.

		Blitzartig verschwanden die Liftboys, flogen mit den Fahrstühlen
aufwärts, ohne den Portier oder [bookmark: page112] sonst einen Beamten, die sich
hereindrängen wollen, mitzunehmen.

		Die kräftigsten und frechsten Hausdiener galoppierten in toller
Flucht davon, wie gejagte Antilopen.

		Binnen zwei Sekunden war die Halle total menschenleer und der
Nachtportier, der sich in einer Telephonzelle eingeriegelt hatte,
alarmierte das Überfallkommando.

		Unterdessen schnuppert der obdachlose Löwe durch die Halle. Auf
einem weichen Teppich läßt er sich nieder, doch es duldet ihn
nicht. Der Raum schien ihm zu weit und zu offen. So erhebt er sich
wieder, entdeckt die dämmerige Treppe und huscht hinauf. So eilig,
als hetze ihn das qualvolle Empfinden, unsichtbare Feinde seien im
Begriffe, ihn zu verfolgen.

		Er rennt bis in den fünften Stock. Der enge Korridor dort oben
lockt ihn. Den schleicht er entlang, zaghaft wie ein der gewohnten
Heimstätte Beraubter, trübselig wie eben ein Verirrter.

		Sie wissen, lieber Freund, daß die Löwen von Natur friedlich
sind und furchtsam. Sie wissen, daß nur Gefahr, Drohung oder Wunden
die ungeheure Kraft ihres Zornes wecken.

		Nun, ich verbürge mich dafür: nie war ein Löwe so friedlich, so
furchtsam und so demütig zu jedem Gehorchen bereit, wie der arme
Kerl, der sich da oben an eine Zimmertür schmiegte.

		Tja, diese Türe hat er so beiläufig gekannt. Sie [bookmark: page113] galt ihm als Zugang zu
einem Käfig. Also kriecht er in die tiefe Leibung der Türe,
schmiegt sich in die Schmalheit, die ihm vertraut ist, hält die
Nase gegen die Schnalle gerichtet und wartet, daß ein Wärter ihm
öffne.

		Für einen Moment wurde die Türe auch geöffnet. Im kleinsten
Spalt.

		Der Herr, der im Zimmer die Nacht verbrachte, wollte seine
Schuhe hinausstellen.

		Da erblickte er dicht vor sich das gewaltige, von einer riesigen
Mähne umwallte Löwenhaupt. Nase an Nase stehen die beiden einander
gegenüber, der Mensch und das Tier. Beide perplex, beide ratlos.
Aber ich wette, der Mensch war in diesem Augenblick der Gehässige,
der Erbitterte und er war in seinem Schreck zu jeder Grausamkeit
entschlossen.

		Zugegeben, es geschieht selten, daß vor der Tür eines
Hotelzimmers ein Löwe steht und Einlaß zu begehren scheint.
Zugegeben, jener Mann, der seine Stiefel auf den Gang stellen will
und dabei mit einem wirklichen, lebendigen Löwen fast
zusammenstößt, im fünften Stock eines mitteleuropäischen Hotels,
zugegeben, jener Mann ist der erste und einzige, dem dergleichen
passiert. Er knallt die Türe zu, dreht den Schlüssel um, schiebt
noch den Riegel vor. Begreiflich. Ein Bürger, der schlafen gehen
will, der in Unterhosen und Pantoffeln dasteht, ist weder gelaunt,
noch geeignet, sich mit Löwen auseinanderzusetzen. Aber, wie
töricht, daß er ans Telephon rennt und das Hotelbureau [bookmark: page114] anbrüllt:
›Was ist das für eine Wirtschaft bei Ihnen?‹

		Dem dritten Löwen erging es am schlimmsten. Der geriet in eine
Tanzbar. Am entsetzten Türsteher vorbei schlüpft er hinein. Bringt
mit seiner Erscheinung Entsetzen und wilde Panik in den kleinen,
überfüllten Saal. Und ist selbst am meisten entsetzt, ist selbst
von rasender Panik geschüttelt.

		Die Jazzmusik reißt kläglich mitten entzwei. Die Tanzenden
stieben schreiend auseinander, stürmen das Musikpodium, suchen
Ausgänge. Rings um das leere Parkett, an den Wänden, in den Logen
drücken und drängen sich bleiche, schlotternde Herren, todblasse,
kreischende, weinende, jammernde Frauenzimmer.

		Und der Löwe steht zitternd, allein mitten auf dem Tanzboden,
der glitschig ist. Verzweifelt schaut er umher.

		Ein paar Damen springen auf die Tische und halten schreiend
Beine und Röcke zusammen, als sei eine Maus da. Gläser fallen
klirrend zu Boden.

		Der Löwe zuckt erschrocken zusammen.

		Jemand wirft eine Sektflasche nach ihm. Sofort fliegen Dutzende
von Sektflaschen durch die Luft, von denen einige treffen. Die
niederstürzenden Bouteillen plumpsen wie Donner.

		Dieses Bombardement, vereint mit dem Höllenlärm, dazu das
schmerzende Getroffenwerden macht den Löwen wahnsinnig vor Angst.
Geduckt, [bookmark: page115] strebt er nach Deckung, nach Rettung,
erblickt die dunkle Nische einer Loge und mit einem Riesensatz
springt er über Tische, über Geschirr, über heulende Menschen weg
in die wohltuende Ecke.

		Seinetwegen könnten alle das Lokal ruhig und langsam verlassen.
Er hat einen Platz gefunden, an dem er sich niederläßt, schwer
atmend, mit bebenden Nerven, mit klopfenden Pulsen und mit der
Sehnsucht nach Ruhe.

		Als der Tumult vorüber ist, den die allgemeine, kopflose,
wilderregte Flucht verursacht, wird es ruhig. Dann aber rückt das
Überfallkommando an.

		Zum Autobus, ins Hotel und in die Tanzbar.

		Sie hätten die flehentlichen Bitten des herbeigeeilten
Zirkusdirektors, des Dompteurs und der Wärter erhören können, sie
hätten ihnen die Möglichkeit geben können, Versuche anzustellen, um
die Ausbrecher wieder einzufangen oder zu fesseln. Es wäre
Pflichterfüllung genug gewesen, die Löwen in Schußbereitschaft zu
bewachen und zu warten, ob einer von ihnen wild wird.

		Aber sie hatten Gewehre, sie waren Männer, berufen, ›die Ordnung
wieder herzustellen‹, und sie warteten keinen Augenblick.
Vielleicht auch, weil sie noch niemals einen Löwen geschossen
hatten und weil sich jetzt die Gelegenheit dazu so günstig zeigte,
wie keine andere je.

		Genug, alle drei Abteilungen des Überfallkommandos taten das
gleiche. Von ihren Kugeln gesiebt, starb der Löwe im Autobus.
[bookmark: page116]

		Den Löwen im fünften Stockwerk des Ritz-Hotels streckten sie im
W. C. nieder, wohin er, tödlich verwundet, geflohen war.

		Und der dritte Löwe verendete unter ihrem mörderischen Feuer, in
jener galanten Separeenische, die er nicht verlassen hatte. Jetzt
sehen Sie, daß der alte Bursche, den wir bei uns haben, sehr
pfiffig gewesen ist. Sie haben wohl bemerkt, wie rabiat er sein
kann, nicht wahr?

		Aber in jener Nacht hat er das Klügste getan, das sich erdenken
läßt. Er ist ganz einfach in der zerbrochenen Käfigkiste geblieben.
Er hat sich nicht herausgerührt, hat nicht einmal die Nase
hervorgesteckt. In sich zusammengekauert lag er ganz hinten und
stellte sich schlafend. Er störte die Zirkusleute nicht, als sie
kamen und die Kiste notdürftig wieder vernagelten.

		So hat er sich gerettet. Ein schlauer Kerl!

		Als der Zirkusdirektor bei mir anfragte, ob ich den Alten
aufnehmen will, hab' ich gerne Ja gesagt.« [bookmark: page117]

		 

	
		
		Zehntes Kapitel

Der kleine Bob und das Fräulein

		Bedächtig langte der große Arra nach dem kleinen Bob, der vor
ihm stand und ihn fütterte. Sehr vorsichtig faßte der Papagei Bobs
Ärmel, er griff behutsam mit dem gewaltigen Schnabel nach einem
Knopf und saß nun auf der schmalen Schulter des kleinen Jungen.

		Bob regte sich nicht. Er hatte dieser Annäherung gegenüber nur
mehr wenig Mut. Halb entsetzt, halb entzückt schaute er sein
Fräulein an.

		»Was . . . was . . . will ea?« stammelte Bob.

		Der Arra schwankte auf seinem Sitz und gurrte ganz leise, ganz
zärtlich.

		Bob war knapp vier Jahre vorbei. Der Arra zählte vielleicht
sechzig Jahre. Er hatte ein dunkelblaues Gefieder, rot und gelb
geflammt, und sein Haupt trug eine feurige Haube. Bob hatte einen
weißen Matrosenanzug und eine weiße Mütze.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Der Arra zählt vielleicht sechzig Jahre



		»Was . . . was will ea?« fragte Bob mit lachenden, aber
furchtsamen Augen und mit verzagter Stimme.

		Der Papagei gurrte in feinen Tönen.

		»Er hat dich lieb, Bobby«, gab das Fräulein zur Antwort. Dann
aber fügte sie strafend hinzu: »Ich [bookmark: page118] hab' dir gesagt, du sollst nicht so
nah' herangehen. Du folgst natürlich nie.« Und als sie merkte, daß
Bob bereit sei, in Weinen auszubrechen, rief sie: »Halt' dich jetzt
nur still! Nur still sein, dann geschieht dir nichts!«

		Bob, den Vogel auf der Schulter, stand wie eine Statue. Es wäre
ihm übrigens auch sonst nichts geschehen. Der Arra hatte zu dem
kleinen Jungen eine plötzliche und innige Zuneigung gefaßt, was bei
diesen Papageien ebenso oft vorkommt, wie der rasche, grimmige Haß,
mit dem sie manche Menschen verfolgen. Bob war mit dem ganzen
ahnungslosen Vertrauen des Kindes gekommen, hatte
Sonnenblumenkerne, Rosinen und Kuchenbrösel dargereicht, hatte dem
Arra, der das Gebotene huldvoll annahm, unter liebkosenden Worten
den Hals gekraut; der Papagei, der an Vereinsamung litt, auch an
der Kette, die ihn gefangen hielt, empfand über den kleinen
Kameraden stürmische Freude und so war das Bündnis geschlossen.

		Aber Bob atmete doch befreit auf, als der Vogel sich jetzt
wieder auf seine Stange zurückschwang.

		»Lefohl, Pagagei«, rief Bob, während er sich ein paar Schritte
aus der angenehmen, aber doch nicht ganz behaglichen Nähe
entfernte. »Lefohl, Pagagei«, das sollte »Leb wohl, Papagei«
bedeuten. Doch der also Begrüßte nahm es nicht so genau. »Arr-rra«,
sagte er von seinem Pflock herab, als Antwort.

		»Ea spicht!« jubelte Bob, der die »r« noch immer wegzulassen
pflegte. [bookmark: page119]

		Während er, von seinem Fräulein an der Hand geführt, davonging,
brach der Arra in ein gellendes Lachen aus und stieß einige
schrille Pfiffe hervor.

		»Ea juft mich«, stellte Bob fest, doch er dachte nicht daran,
diesem Ruf Folge zu leisten.

		»Lefohl, Pagagei!« schrie er zurück. Spaziergänger, die das
unbeholfene Abschiedswort hörten, lächelten. Ein Kakadu dehnte nach
dem kleinen Jungen den Hals und sträubte den blaßgelben Schopf.
»Lieb . . .« meinte Bob, der schon bereit war, eine neue
Bekanntschaft zu schließen. Das Fräulein aber zog ihn weiter.
»Nein, Bobby, du darfst nicht . . .«

		»Wajum nicht?« forschte Bob, ohne sich zu widersetzen.

		»Weil – weil sonst der Arra mit dir böse wird. Er könnte dich
das nächstemal arg zurichten.« Dem Fräulein war das so eingefallen,
sie wußte gar nicht, wie viel Wahrheit ihre augenblickliche
Erfindung enthielt.

		Nun kamen, als sie das schöne Rasenparterre mit den
Teppichbeeten umgangen hatten, die Gehege der exotischen Schafe in
Sicht. Kaum die Lämmer und Mutterschafe Bob erblickten, drängten
sie sich alle dicht aufeinander am Gitter. »Mä – mä« baten die
Lämmer und preßten das »M« so deutlich hervor, daß es wie eine
dringende Bitte ganz plastisch wurde.

		»Gib«, bat Bob das Fräulein. Er war ebenso ungeduldig wie die
Lämmer. Die Stücke Kuchen [bookmark: page120] empfing er lachend vor Freude. Dann bot er sie
mit flachen Händen seinen Mä-Freunden. Die waren Kinder wie er,
ihre kleinen, samtzarten, warmen Lippen küßten Bobbys Handflächen,
während sie davon die Krumen wegmummelten. Bob geriet in
begeistertes Entzücken. Immer wieder versuchte er, die seidigen
Stirnen zu streicheln, die weichen Nüstern zu liebkosen. Doch die
Schafe wollten das nicht, sie hatten keinen Sinn für
Zärtlichkeiten, die Abwehr ihrer Kopfstöße war oft so heftig, daß
sie einem Angriff glich. Allein dies Gedränge von Häuptern mit
sanften Augen milderte solchen Eindruck durch ein inständiges
Bitten: »Mä – mä – mä.«

		Da stob plötzlich der Tumult auseinander, ängstlich wichen die
Lämmer, die Mutterschafe zur Seite und ein großer Widder stand fast
gebieterisch vor Bob, der gehorsam seine Hand voll Kuchen hinhielt.
Dann freilich sprang sein helles Mitleid für die Wehrlosen auf und
er rannte mit seinen Gaben von einer Ecke des Gitters zur andern,
steckte den Lämmern eilig einen Bissen zu, noch ehe der Widder
herbeigekommen war, um die Kleinen zu vertreiben.

		»Genug«, sagte das Fräulein.

		»Dea djäßliche djoße Safbock,« murrte Bob, »ea will alles für
sich haben . . . ea is' ja dea Papa von den
Kleinen . . .«

		»Doch,« erklärte das Fräulein, »aber er kümmert sich nicht
darum.« [bookmark: page121]

		»Dann is' ea kein jichtiga Papa«, meinte Bob.

		Nun kamen sie zu den Bären. Bob jubelte laut, als sich die
gewaltigen Tiere in die Hinterbeine hoben und mit aufgerissenen
Rachen um Leckerbissen flehten. Er zielte, warf und traf nicht.
»Pobias du«, bat er das Fräulein. Die nahm einen großen Brocken und
Bob klatschte Beifall, als der weiße Kuchen im Rachen des riesigen
Bären landete.

		»Jetzt dem Kleinen dort, dem magejen«, befahl Bob und meinte den
mageren, jungen Bären, der sich vorsichtig im Hintergrund hielt,
aber durch verständige Gebärden einen armen Notleidenden rührend
darstellte. Das Fräulein warf, fehlte, der Bissen fiel zu Boden,
das Bärlein wagte nicht, ihn aufzulesen, und schaute mit gekränkter
Miene zu, wie die anderen ihm die ersehnte Gabe wegschnappten. Auch
Bob war betrübt. Er schwieg und wartete, bis das Fräulein nach
vielen mißlungenen Versuchen den mageren Bettler doch endlich
erreichte. Ihr eßbares Wurfgeschoß traf den kleinen, zausigen
Burschen nicht in den Schlund, sondern mitten vor die zerraufte
Brust. Er schlug in schneller Gebärde, als wollte er sich irgendwie
schuldig bekennen, die Pranken an sein Herz, fing damit den Happen
auf und verzehrte ihn unter leisem Brummen, das sehr sorgenvoll
klang.

		»So!« meinte Bob. »Jetz' könn' wia geh'n.« Er drehte sich weg
und schien deutlich von einer Erwartung getrieben. »Zum
Elefanten . . .« wünschte er. Und sie wanderten zum
Elefanten. [bookmark: page122]

		»Fjäulein,« erkundigte sich Bob, als sie an den Käfigen der
Löwen und Tiger vorüber gingen, »Fjäulein . . . hastu
Zuka?«

		Das Fräulein beruhigte ihn: »Jawohl, mein Kind . . .«

		»Denug?« wollte er wissen.

		»Reichlich genug,« sagte das Fräulein und fragte nun ihrerseits:
»Warum denn?«

		»Aba nachhea, füa die Löwen da und füa die Tigis.«

		»Oh,« das Fräulein lächelte, »die Tiger und die Löwen essen das
gar nicht – du kannst deinen Zucker sparen.«

		»Ich mag aba meinen Zuka nich' spa-en.«

		»Du hörst doch, sie wollen keinen Zucker –« wiederholte das
Fräulein.

		»Was denn . . .?«

		»Fleisch! Nur Fleisch!«

		Bob wurde nachdenklich. Es ergötzte ihn freilich, wie zutraulich
und sacht ihm der Elefant mit dem Greiffinger des langen Rüssels
Stück für Stück den Zucker aus der Hand holte.

		»Bava Elefant«, rief er dabei, hielt die Hand hin und lud mit
dem Zuspruch »nimms nua, nimms«, den Elefanten ein. Der runde
Bogen, den der Rüssel vollführte, um das Stückchen Zucker in den
Mund zu stecken, die bewimperten Augen, die so menschenähnlich, so
klug und scheinbar lächelnd blickten, stimmten den kleinen Jungen
heiter und machten ihn, ohne daß er es recht wußte, [bookmark: page123] ein wenig befangen. Mit
andächtigem Respekt und zugleich mit einem ahnenden Empfinden von
Überlegenheit stand das kleine Menschenkind vor dem gigantischen
Elefanten. Bob spürte etwas von dem durchdringenden Verstand, von
der nachsichtigen Geduld des Elefanten und dabei spürte Bob, wie
dieses Urgeschöpf nicht bloß in den massiven Pflöcken, die es
einhegten, sondern in seiner Tierheit gefangen war. Bob konnte das
natürlich weder denken, noch in Worte fassen. Doch in seiner
Kinderseele fühlte er das Unerlöste des Elefanten und dieses Gefühl
weckte ein Bangen im Herzen des kleinen Bob, der davon aber nichts
merken ließ, weil er sich dessen schämte. Als ihm jedoch der
Elefant plötzlich mit dem Rüssel ins Gesicht blies, sprang ein
Erschrecken aus Bob hervor, so unerwartet für das Fräulein und so
heftig, daß sie ihren Schützling mit fortnahm.

		Lange stand Bob dann vor dem Löwenkäfig.

		Er hatte darauf beharrt, den Löwen Zucker zu geben. Das Fräulein
und er schleuderten Zuckerstücke in den Käfig. Einige prallten von
den Gitterstäben ab und fielen draußen zur Erde. Ein paar Stückchen
knallten leise dicht neben dem alten Löwen zu Boden. Der achtete
nicht darauf.

		»Nimm doch! Es is' süß!« schmeichelte Bob.

		Der alte Löwe saß ruhig da und schaute über Bob, über das
Fräulein hinweg ins Leere.

		»Wajum . . .« begann Bob zu fragen.

		Das Fräulein unterbrach ihn mit der Antwort: [bookmark: page124] »Ich hab' dir doch
gesagt – diese Raubtiere essen nur Fleisch . . .«

		»Jaubtieje,« wiederholte Bob ernst, »Tieje, die jauben? Böse
Tieje? Was jauben sie . . .?«

		Das Fräulein gab Auskunft: »Schafe, Rinder, sogar Menschen.«

		Bob sah den Löwen an.

		»Wenn da tein Gitta wäa,« fragte er, »möchte da dea Löwe uns
jauben?«

		»Gewiß!« versicherte das Fräulein, »sie würden über uns
herfallen, würden uns zerreißen und auffressen, wenn kein Gitter da
wäre.«

		Bob atmete tief. »Aba es is' ein Gitta da«, bemerkte er
erleichtert. Er schaute beruhigt und dennoch kribbelnd erregt auf
die Reihe der Käfige, darin die Löwen und die Tiger jetzt ganz
still lagen. Das Zerrissenwerden stellte er sich ganz besonders
grauenhaft vor. Er schaute, schaute, malte sich einige schreckliche
Möglichkeiten aus, bis seine Phantasie matt wurde. Dann dachte er,
oder vielmehr er empfand es dunkel, daß dies Gefangensein hinter
starken Gittern doch eine gerechte Strafe für solche Missetäter
sei. Warum wollten sie auch keinen Zucker?

		Zuletzt befiel ihn jene Langeweile, von der kleine Kinder
regelmäßig heimgesucht werden, wenn ihnen ein zweckloser Anblick
geboten wird.

		Nun war es Bob, der das Fräulein mahnte: »Tomm'.«

		Sie gingen zum Kinderspielplatz. Dort traf er [bookmark: page125] Baby, seine kleine
Freundin, traf Dick und Johnny, seine Kameraden, dort bemächtigten
sie sich des Sandhaufens und in der mühsamen, unterhaltenden Arbeit
eines Tunnelbaues hatte Bob alsbald all die Tiere hier im Garten
vergessen, den angeketteten Papagei, die Lämmer und Widder, die
Bären, den Elefanten wie die bösen Tiger und Löwen. [bookmark: page126]

		 

	
		
		Elftes Kapitel

Feinde schließen Freundschaft

		Der Schimpanse Peter fuhr auf seinem Zweirad durch den Garten.
Elisa ging wie gewöhnlich nebenher.

		Es war früh am Vormittag und nur ganz wenig Besuch hatte sich
eingefunden. Wie immer um diese Zeit, schlenderten ein paar ältere
Herren und Damen durch die Alleen, einige Studenten bummelten
umher, hin und wieder ein Liebespaar, das für die Tiere im Käfig
nur geringes Interesse zeigte und den blühenden Garten mehr als
einen passenden Ort nahm, ungestört zu lustwandeln. In den weiten
Rondeaus saßen Gouvernanten, Ammen, junge Mütter auf den Bänken,
hatten den Kinderwagen vor sich und hüteten den Schlummer ihrer
Babies, die von der milden Sonne beschienen, pfirsichfarbene Wangen
bekamen. Um den Sandhaufen, in der Mitte dieser Plätze, spielten
die Kleinen, die noch nicht zur Schule gingen und den schönen Tag
im Freien verbrachten. Das sanfte Gesumme, das aus dem Plaudern der
Frauen, aus den hellen Kinderstimmen sich mengte, wurde manchmal
vom stöhnenden Brüllen eines Raubtiers, [bookmark: page127] vom Krächzen eines Vogels,
vom Kreischen der Affen zerrissen. Niemand achtete dessen.

		Jetzt flatterte das leise plätschernde Stimmengewirr in
erstauntem, freudigem Jauchzen auf.

		Denn Peter kam vorbeigefahren.

		Die Kleinen sprangen, liefen herzu, rannten ein kurzes Stück mit
Peter, der leutselig und erfolgsüchtig seine Maschine lenkte. Ein
paar Spaziergänger blieben stehen, schauten amüsiert dem kleinen,
lärmenden Schwarm nach, an dessen Spitze der grotesk exotische
Radfahrer seine Späße trieb. Dann gaben die Kinder es auf, ihn zu
begleiten.

		Peter war wieder mit Elisa allein.

		Er saß auf einem niedrigen Zweirad, wie man es für kleine Knaben
anfertigt. Und er fuhr ganz langsam, weil er gar bald zu wissen
schien, daß Elisa nur mit einem gewissen Tempo Schritt halten
konnte.

		Der feine Kies knirschte leise unter dem sacht hinrollenden
Gummi.

		Manchmal aber trat Peter fest in die Pedale und dann schoß er
mit seinem Rad pfeilschnell davon.

		Elisa wurde dadurch niemals beunruhigt. Sie ging weiter, ohne
Eile, ohne ihr Tempo zu erhöhen. Sie kannte die zarte Rücksicht,
die Peter nahm.

		Richtig, nach kurzem Spurt vollzog Peter leicht und elegant
einen scharfen Bogen, kehrte zurück, wendete wieder, beinahe
graziös und jedenfalls sehr kunstvoll, und war an Elisas Seite.
[bookmark: page128]

		Er sah sie aus zärtlich überlegsamen Augen, in denen immer
irgend ein schwerer Kummer wohnte, gutmütig an. Er machte das
bedenkliche wie von tausend Erfahrungen, Sorgen und Geheimnissen
zerfurchte Gesicht eines uralten Mannes, spitzte und verzog die
häßlich vorgewölbten Lippen kindlich, verlangend und heischte
Anerkennung.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Elisa flüsterte: »Ja . . . brav . . . bist ein
braver Peter . . .«

		Da nahm er die eine Hand von der Lenkstange, legte sie Elisa auf
die Schulter und glitt neben ihr einher, mit einer Miene
vollkommener Zufriedenheit, als wollte er sagen: alles in
Ordnung.

		Diesmal war es freilich nicht die gewohnte Stunde der Radfahrt.
Gewöhnlich zog Peter des Nachmittags, wenn viele Leute im Garten
sich angesammelt hatten, auf seinem Zweirad durch die Alleen. Er
trug da immer irgend eine phantastische Uniform und ein ganzer Troß
von Kindern und Erwachsenen folgte ihm jedesmal überall hin.
Lachend, johlend, schreiend. Diese Prozessionen gehörten zu den
großen Triumphen Peters. Da war er der Erfolg, war die Sensation
des ganzen Gartens.

		Wie er so umherfuhr, gefolgt und umschwirrt von einer ungeheuren
Suite, die lärmte, schrie und allerlei Späße, allen möglichen Unfug
versuchte, war er immer der Einzige, der schweigsam gute, sanfte
Manieren, der Einzige, der gefaßte Würde und noble Haltung zeigte.
[bookmark: page129]

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Nur das scheinbar alte, verkniffene und zugleich aufrichtig
offene Antlitz strahlte vor Freude und glänzte vor befriedigter
Eitelkeit.

		Heute hatte Peter schon am Vormittag sein Zweirad ergriffen und
hatte mit der ganzen stürmischen, eigensinnigen Dringlichkeit,
deren er gelegentlich fähig war, die Spazierfahrt begehrt. Sonst
kannte er genau die Zeit, um die er in den Garten hinaus durfte.
Jetzt aber hatte er plötzlich danach begehrt. Es war eine seiner
Launen und Elisa hatte kein Hindernis gefunden, ihm nachzugeben.
Der Tag war himmelblau, die Luft ohne Bewegtheit, die Sonne warm,
fast heiß, das Gras, das Laub der Bäume, die Blumen in den Beeten
dufteten stark unter den Glitzerperlen des Sprengwassers. Peter
durfte seinen Willen haben.

		Nun löste er wieder seinen Arm von Elisas Schulter, die Hände,
die zwei hinteren Hände griffen fester um die Pedale und Peter
sauste davon.

		Aber da – er hielt an, er sprang zu Boden – ließ das Rad achtlos
liegen und eilte zu einem Gitter hin.

		Elisa ging nun doch rascher.

		Es hatte sich begeben, daß dort, in dem Gehege der Hirsch den
radfahrenden Affen erblickte und alarmiert zu dem Drahtzaun
herbeigesprungen kam.

		Ein großer, roter Hirsch, der ein mächtiges dunkelbraunes Geweih
mit weißblanken Enden trug. [bookmark: page130]

		Peter sah den gefährlich anspringenden Hirsch. Dieser nie
gekannte Anblick zwang ihn vom Rad, ließ ihn alles vergessen. Seine
Neugier geriet in Brand. Er lief blitzschnell an das Gitter.

		Auch der Hirsch war neugierig und er war außerdem noch
mißtrauisch.

		Als nun Peter mit einer Hand durch das Drahtnetz langte, um den
Fremdling zu streicheln oder anzufassen, neigte der Hirsch mit
einem schnellen Ruck das Haupt und der harte Schlag einer seiner
Stangen traf Peter auf den Arm.

		Peter zog rasch die Hand zurück.

		Das tat weh!

		Eine Sekunde war er wie betäubt. Vor Schmerz und vor
Verblüffung. Denn schon stieg wilder Grimm in ihm auf.

		Er hockte nieder, stieß mit den Knöcheln der Finger gegen die
Erde und ließ seinen Zornruf vernehmen: »Oeh! Oeh!«

		Dann griff er in die Maschen des Gitters, war im Nu daran
hochgeklettert, wollte sich hinüberschwingen und an dem Feind Rache
nehmen.

		Da kam Elisa herzu, erwischte ihn an seinem Bein, hielt ihn fest
und sprach ihm zu, daß er herunterkomme.

		Peter zappelte ein bißchen, zankte mit Elisa: »Oeh! Oeh!«

		Aber Elisa ließ nicht locker.

		Da gab sich Peter drein und stand wieder neben ihr auf der Erde.
[bookmark: page131]

		Aber er schimpfte, er schimpfte gottverboten und er zeigte, wie
sehr er den Hirschen haßte, verdeutlichte, wie abscheulich er ihn
fand und wie heftig seine Sehnsucht war, ihn ganz zu kleinen
Stücken zu zerreißen.

		Der Hirsch stand drohend und still jenseits dicht am Gitter.
Majestätisch stand er und wiegte hocherhobenen Hauptes seine breit
ausladende Krone.

		Elisa sah bald ihn, bald Peter an. Sie lachte.

		Lachend beugte sie sich zu dem kleinen schwarzen Kerl nieder,
der keine Uniform trug und sein schwarzes, dünnhaariges Fell
zeigte. »Aber . . . Peter . . . aber.« Sie lächelte
ihn an und fuhr ihm besänftigend über Stirn, Kopf und Genick. Sie
kraute ihn und Peter wurde langsam ruhiger.

		Elisa fuhr in die Tasche ihres Kleiderrocks, holte ein paar
Nüsse hervor und reichte die eine Peter: »Da . . . knack'
sie auf.«

		Im Nu lag die zerbrochene Nuß wieder in ihrer Hand.

		Sie nahm den Kern und hielt ihn dem Hirschen vor.

		»Nimm . . . so . . . so . . . ist's
recht . . .«

		Der Hirsch blies mißtrauisch gegen die dargereichte Hand,
zögerte eine Weile, blies wieder seinen lauen Atem über Elisas
Hand. Sie lachte: »Na . . . so nimm doch . . . es ist
gut . . . wird dir schmecken . . .«

		Jetzt mummelten die weichen, feuchten Lippen des Hirschen die
Nußkerne auf. [bookmark: page132]

		Dann schnellte er das Haupt in die Höhe. Seine sanften, großen
Augen sprachen mit tiefem, einfachem Ausdruck: noch!

		Elisa ließ von Peter eine zweite Nuß knacken. Er hatte mit
aufmerksamer Gespanntheit zugeschaut. Elisa legte nun den Kern
Peter auf die Hand. Der wollte damit zum Mund fahren. Doch Elisa
hielt ihn beim Handgelenk.

		»Sei nett, Peter, gib's dem Hirsch.«

		Peter hatte Lust, den guten Bissen selbst zu schlucken, und er
verspürte gar keine Lust, dem Gegner eine Freude zu bereiten.

		Elisa lenkte seine Hand durch das Netz.

		Zuerst schloß Peter die Finger zur Faust um die Nuß.

		Der Hirsch sah beide Hände vor sich. Die Menschenhand und die
Affenfaust. Er schnupperte daran, wollte mit seitlich geneigtem
Haupt zuschlagen, doch er besann sich, schnupperte wieder und als
nun sein seidenweicher, warmer Mund atmend über Peters Finger
hinfährt, öffnet Peter, wie unter einer neuen Liebkosung, die
Faust. Die Nuß lag, ein wenig zerdrückt, auf seinem bloßen
Handteller und die zarten Lippen hoben sie davon weg.

		Peter war begeistert.

		Ganz kindhaft wurde sein Zorn zum Jubel, verwandelte sich seine
Rachsucht in dankbare Liebe, weil der vermeintliche Feind eine Gabe
angenommen hatte. [bookmark: page133]

		In dem stürmischen Eifer, in den er jetzt geraten war, riß Peter
die nächsten paar Nüsse, die Elisa ihm reichte, ungestüm an sich,
knackte sie auf und bot sie freudig dar.

		Mit einer Zurückhaltung, die nur wenig von seiner Gier merken
ließ, verfolgte der Hirsch jede Gebärde Peters und Elisas. Er stand
majestätisch und beinahe hilflos schüchtern da, genäschig und immer
noch mißtrauisch, hatte das Haupt mit einer leicht bornierten Würde
erhoben, jede Sekunde zum Angriff oder zur Abwehr bereit, doch
zugleich ebenso geneigt, die süßen Leckerbissen zu empfangen.

		Noch dreimal hauchte sein warmer, blasender Atem über Peters
Hand, noch dreimal verspürte Peter das angenehme Streicheln dieser
sammetweichen Lippen wie eine Liebkosung, sah dabei noch dreimal in
das sanfte dunkle Schimmern dieser herrlichen Augen.

		Als er zuletzt seinen vorgewölbten Mund prächtig spitzte, um
diese Lippen zu küssen, fuhr der Hirsch heftig mit dem Haupt empor,
machte kehrt und trat ein paar Schritte in dem Gehege zurück. Seine
Gebärde war stolze Abweisung und sagte: erledigt! Doch Peter in
seinem Entzücken merkte nichts von Unfreundlichkeit. Jetzt traf er
allerdings Anstalten, den Drahtzaun zu erklettern und sich
hinüberzuschwingen. Nur, daß er jetzt innig wünschte, ganz nah bei
dem neuen Freund zu weilen. [bookmark: page134]

		Elisa hinderte ihn: »Komm, Peter,« sprach sie, »komm! Sei brav!
Genug für heute!«

		Gehorsam nahm Peter das Fahrrad, sprang hinauf und während er
losfuhr, winkte er mit der einen Hand dem lieben Kameraden zu. Ein
kindisches, nachlässiges Winken schien das, wie immer auch jetzt,
eine den Menschen abgelernte Gebärde, die dem Empfinden Peters nur
sehr undeutlichen Ausdruck verlieh.

		Der Hirsch hatte sich wieder herumgedreht, ging steifbeinig bis
an die Ecke des Gitters und schaute dem Entschwindenden lange nach.
Wer war das? In Begleitung eines menschlichen Wesens gekommen, mit
einem Geruch, der nicht menschlich und auch sonst ganz fremd blieb.
Ein Geschöpf, gefangen vielleicht, wie er selbst, und dennoch frei
im Garten umherziehend. Wer war das? [bookmark: page135]

		 

	
		
		Zwölftes Kapitel

Ein Narr!

		Heimgekehrt in sein gläsernes Gehäuse, wurde Peter von jener
Müdigkeit ergriffen, die ihn manchmal befiel.

		Er wälzte sich träg am Boden, kroch dann schlapp zu Bett, lag
still und sein Gesicht, seine klugen Augen hatten eine Trauer, die
erschütternd wirkte.

		Der Hirsch, die ganze Rundfahrt, alles schien ausgelöscht.

		Elisa kannte diesen Zustand, dessen Bangen auch sie ergriff.

		Trüb gestimmt saß sie da, nachdem ihr Versuch, Peter für ein
paar Traubenbeeren oder für eine Orangenschnitte zu interessieren,
mißlungen war.

		Plötzlich erschrak sie.

		Ein älterer Herr stand neben ihr und sagte leise: »Geben Sie dem
Peter vielleicht ein Glas Rotwein.«

		Sie stand auf: »Wie kommen Sie hier herein . . . das ist
verboten.«

		»Verboten?« erwiderte der Fremde. »Entschuldigen
Sie . . . das wußte ich nicht.«

		Elisa sah ihn an und ihre Unruhe schwand. [bookmark: page136]

		Der Herr war ganz in Schwarz gekleidet, seinen Hut umspannte ein
schwarzer Flor und sein blasses, gutes Antlitz schien von tiefer
Wehmut überschattet. Elisa wußte nicht, an wen sie dieses Antlitz
erinnerte.

		Nun klang schon Milde und Verwirrung in ihrer Stimme:
»Ja . . . das darf nicht sein . . . und ich muß Sie
bitten . . .« Sie stockte.

		Der fremde Herr sah sie an, als sei er auf jedes ihrer Worte
neugierig.

		Sie begann von neuem: »Wenn . . . wenn . . . jeder
hier eintreten dürfte . . . bedenken Sie
doch . . .«

		Eine kleine Pause entstand.

		Dann sagte der Herr: ». . . aber . . . mein Sohn
ist so oft hier bei dem kleinen Peter gewesen . . .«

		Er schwieg und schien mit irgend etwas zu kämpfen, das ihn am
Sprechen hinderte. Doch Elisa begriff, daß Rainer Ribbers Vater vor
ihr stand.

		Sogleich schossen ihr Tränen hervor und liefen ihr die Wangen
entlang zum Mund. Sie nahm ihr Taschentuch und wischte sie weg;
doch immer neue Tränen sprangen ihr aus den Augen.

		Der Herr redete weiter: »Rainer hat den kleinen Burschen da sehr
geliebt . . .«

		Jetzt schluchzte Elisa laut auf und weinte in ihr Tüchlein. Sie
vermochte kein Wort zu sagen.

		Der Vater fuhr fort: »Er hat alle Geschöpfe hier im Garten sehr
geliebt . . .«

		Wieder Schweigen. [bookmark: page137]

		Der Vater sprach mit einem Seufzer: »Er hat alle Geschöpfe
geliebt, alle . . . nicht bloß die Gefangenen
dahier . . . auch das, was draußen in der Freiheit
lebt . . .« Er unterbrach sich und wiederholte mit seltsamer
Betonung: »Freiheit! . . .« Dann: »Tja . . . aber die
armen Gefangenen da . . . bei ihnen war sein ganzes
Herz . . .«

		»Oh,« rief Elisa, »er war ein so lieber Mensch . . .«

		Der Vater sprach wie zu sich selbst: »Schon als kleiner
Junge . . . wir hatten Kanarienvögel . . . aber das
duldete er nicht . . . schon als kleiner Junge . . .
solch ein armer kleiner Vogel im engen Käfig . . . Rainer
konnte darüber ganz verzweifelt werden, wenn er das sah.« Er
seufzte wieder. »Ja, ja . . . das Kind . . . das
Kind . . . er war vielleicht übertrieben,
vielleicht . . . ich kann da nicht mehr
urteilen . . . ich nicht . . . denn er hat uns, seine
Eltern, erzogen . . . was das betrifft. Er hat uns ganz in
seinem Geist erzogen.«

		Elisa rief noch einmal, aber leise: »Solch ein netter,
sympathischer Junge!«

		Der Vater blickte ihr mit einem schwachen Lächeln in die Augen.
»Auch Sie, Fräulein Elisa . . . auch Sie waren ihm
außerordentlich sympathisch . . .«

		Elisa trocknete die Tränen und versuchte gleichfalls zu lächeln.
Der Vater kannte ihren Namen. Das knüpfte beinahe eine Art
Verwandtschaft, fühlte sie.

		Er zeigte auf den Schimpansen, der in seinem Bettchen schlief
und dabei die langen Arme über [bookmark: page138] den Kopf gelegt hatte. Das sah aus, als
halte Peter dumpfe Schmerzen oder schweren Kummer nieder, um nicht
Unerträgliches zu leiden.

		»Den Kleinen da hat er immer so herzlich
bedauert . . .«

		»Bedauert?« Elisa dachte nicht daran, zu widersprechen, doch sie
wollte feststellen: »Mit dem Peter braucht keiner Mitleid haben,
dem geht's sehr gut, der ist fidel!« Sie geriet in Eifer.

		»Glauben Sie?« antwortete der Vater. »Sie pflegen ihn
aufopfernd . . . das leugnet niemand, und mein Sohn hat Sie
deshalb so sehr geschätzt, – aber sehen Sie sich doch jetzt das
kleine Tier an, schaut ein fröhliches Geschöpf so aus?«

		Elisa blickte hin, war einen Moment betroffen, doch sie wehrte
ab: »Ach, Peter schläft – danach darf man nicht urteilen.«

		»Vielleicht haben Sie recht . . .«, sehr langsam kamen
die Worte des Vaters, ». . . vielleicht . . . aber
ich bin hier, um mich von den Eindrücken, von dem Urteil meines
Sohnes zu überzeugen, und mir scheint doch eher, mein Sohn hat
recht. Wissen Sie, er war immer der Ansicht, daß der Schlafende
dahier so erschütternd wirke, so aufwühlend wie eine hoffnungslose
Klage.«

		Elisa fiel es jetzt ein, daß Rainer den letzten Abend noch zu
Besuch dagewesen war, um Peter im Schlafe zu sehen.

		Sie drückte ihre Wange in eine Hand, neigte den Kopf und
flüsterte: »Mein Gott . . .« [bookmark: page139]

		Der Vater stand vor Peters Bett und redete leise: »Was es ist,
weiß ich nicht genau, allein ich begreife jetzt meinen Sohn. Sehr
nah bin ich ihm jetzt . . . sehr nah . . . so ein
Tier im Schlaf enthüllt sich ganz deutlich. Ist es nicht, als gräme
sich Peter, fern von seinem Tropenwald zu sein, ohne Brüder und
Schwestern, einsam, in einer künstlichen Existenz. Er hat
Zerstreuung, freilich, er hat alles Mögliche . . . aber das
Mögliche bleibt nur Ersatz und Ersatz kann ihm niemals die ihm so
notwendige Natur ersetzen.«

		Elisa riß die Augen auf.

		Zu ihr gekehrt, fuhr der Vater fort: »Er kann nicht sagen, was
ihm fehlt, der stumme Peter da, kann es in seinem Innern sich
selbst nicht erklären . . . aber er fühlt, daß ihm das
Wichtigste fehlt. Ich nenne es – ich weiß es erst von meinem Sohn,
deshalb nenne ich's –, die Wurzeln seines Daseins fehlen ihm.
Die Nährquellen seiner Lebenskraft.«

		Elisa zuckte die Achsel: »Er war sehr lieb, Ihr Sohn, sehr lieb,
aber er war immer übertrieben . . .«

		»Richtig!« Der Vater stimmte ihr bei. »Richtig. Wir anderen
nennen eine Seele wie meinen Rainer jedesmal übertrieben. Aber,«
und nun monologisierte er, »aber alles Edle und alles Barmherzige
und alles Befreiende ist nur von Menschen in die Welt gebracht
worden, die so übertrieben waren, wie du, mein Rainer. Wo wären wir
alle jetzt, ohne das, was wir Übertriebenheit nennen!«

		Er berührte mit kaum spürbarem Finger Elisas [bookmark: page140] Arm: »Können Sie
leugnen, daß die Ahnung frühen Sterbens diesen Schimpansen mit
einem wehmütigen Hauch umschwebt?«

		Die Sprachlose fragte er: »Können Sie leugnen, daß dieser
Schimpanse sich mit unendlicher Geduld, mit vollkommener Sanftmut
in sein Schicksal fügt, mit einer Ergebung, die kaum ein Mensch
aufbringen würde . . .?«

		»Was sagen Sie . . . frühes Sterben . . .
Peter . . .?« stammelte Elisa.

		Der Vater wurde schroff: »Nun, das ist Ihnen doch ebenso
bekannt, wie uns allen, Schimpansen und noch andere Gefangene
verfallen einem vorzeitigen Tod!«

		»Ich tu' alles,« beteuerte Elisa erschrocken, »alles, was ich
kann . . .«

		»Daran zweifelt niemand«, unterbrach sie der Vater. »Sie geben
sich redlich Mühe. Gewiß. Auch der Direktor. Auch viele andere von
den Wärtern. Aber sicherlich! Erst nimmt man diese Geschöpfe alle
gefangen, diese Unschuldigen, diese Ahnungslosen, diese Wehrlosen,
dann läßt man sie die Qual des Transportes leiden, dann fügt man
ihnen die beständige Marter des Käfigs zu und dann, dann erst
beginnt man an den Gepeinigten Barmherzigkeit zu üben.« Er lachte,
ein kurzes, scharfes Lachen. »Oh, dieser Garten da . . .
dieser Garten . . .«

		Entgeistert starrte ihn Elisa an. »Dieser Garten . . . um
Himmels willen . . . muß der nicht sein?« [bookmark: page141]

		Er nickte heftig: »Jawohl, dieser Garten muß sein! Muß! Viele
Leute behaupten, daß er nützlich ist, belehrend, ein
Kulturbedürfnis, eine Freude für groß und klein! Viele Leute
behaupten das! Ich nicht, ich wirklich nicht! Ich? Ich wage es
nicht einmal auszusprechen, daß es erst dann eine wahre Kultur
geben wird, wenn die Menschen an gefangenen Tieren keine Freude
mehr haben, erst dann eine wahre Kultur, wenn sie solch einen
Garten nicht mehr als Ergötzen, sondern als einen Ort des Grauens
empfinden . . .«

		Elisa wich zurück. Der fremde, sanfte Herr, der für sie so gar
nichts Fremdes an sich hatte, Rainer Ribbers Vater, schien
wahnsinnig zu sein.

		Als habe er ihr diese Vermutung von der Stirne gelesen, sagte
er: »Nein, Elisa, ich bin nicht toll . . . das vom Garten
weiß ich erst, seit ich hier umhergehe, mit dem Abschiedsbrief
meines Sohnes, seit ich mich seiner Worte erinnere und diese Worte
hier auf Schritt und Tritt so furchtbar lebendig werden.«

		»Ein Abschiedsbrief . . .?« Elisa zitterte.

		Der Vater nickte stumm.

		»Hat er denn gewußt . . .?« Elisa fragte und geriet dabei
so sehr ins Zittern, daß sie ihre Hände an die Eisenstangen des
Käfigs klammern mußte.

		Der Vater senkte sein Haupt und schwieg lange. Gesenkten Hauptes
redete er endlich, mit einer unendlich müden Stimme: »Der Mensch
wird gepeinigt und peinigt das Tier . . . ja, so steht's in
[bookmark: page142] dem
Brief. Ich weiß ihn auswendig . . . so oft hab' ich ihn all
die Tage her gelesen . . . Ja . . . der Brief
kam . . . da war alles schon vorbei, als der Brief
kam . . . denn sonst . . .« Das Wort erstarb ihm.

		»Schrecklich . . .« hauchte Elisa.

		»Jawohl!« Er sprach ein wenig lauter. »Schrecklich, daß es wahr,
und wahr, daß es schrecklich ist.« Er fügte hinzu: »Polonius«, aber
das blieb für Elisa nicht verständlich.

		»Dann schreibt er: ›Kann ich wie die andern Menschen denken: Was
kümmert's mich? Unmöglich.‹ Und es steht drin: ›Ich spüre alles
Leid, das die Geschöpfe Gottes ertragen, aber alles Leid ist zu
viel für mich!‹ Zu viel, armer Junge, armer, lieber Junge.« Der
Vater weinte. Ein stilles, seltsam trockenes Weinen, das seinen
Körper schüttelte und ihm ein kleines stoßweises pfeifendes
Zwitschern entpreßte. Nach einer Weile raffte er sich zusammen und
hatte scheinbar seine ganze Fassung wieder. Einfach, wie ein
Unbeteiligter berichtete er, aber sein Gesicht war aschgrau: »›Wenn
mich kein Raubtier erledigt,‹ hat er geschrieben, ›und die
gefangenen Raubtiere sind nicht schlimm, sondern gebrochen und
unglücklich, wenn mich kein Raubtier erledigt, gehe ich zum
Elefanten. Der beschützt einen kleinen Liebling, der kann zornig
werden, der ist stark‹ . . . ja . . . das hat er
geschrieben . . . ›dem gebe ich mich preis, damit er an mir
Vergeltung übe für alles und für alle . . . ‹«

		Elisa schrie auf: »Nein!« [bookmark: page143]

		Der Vater wiederholte und es klang eigensinnig: »Vergeltung für
alles und für alle!«

		Er lachte, ganz leise: »Ein Narr!« Und er nickte lebhaft, wie
zur Bekräftigung eines Urteils: »Jawohl, ein Narr! Ein
gottgeschlagener Narr! Ein jeder Mensch wird das sagen. Deshalb muß
der Brief geheim bleiben! Scht! . . . Scht!« Er legte den
Zeigefinger vor die schmalen, blassen Lippen. »Auch ich würde
lachen,« kicherte er, »auch ich . . . wenn's nicht mein Sohn
wäre,« sein Kichern kippte in ersticktes Schluchzen, »mein einziger
Sohn, der mich erzogen hat . . .«

		Ohne Gruß ging er fort. [bookmark: page144]

		 

	
		
		Dreizehntes Kapitel

Vater und Sohn

		Die Frühsonne leuchtete in das Haus der Orangs. Helle Sonne des
Maimonds. Stark, warm und Blüten weckend.

		Yppa saß und hielt Tikki, ihr Kind, an der Brust.

		Von der Sonne kam nur das helle Licht zu Yppa herein, kam durch
die Scheiben des gläsernen Daches, der verglasten Wände. Und war
davon in seiner Kraft schon zerbrochen.

		Hier innen lag der feuchte Dunst, den die jetzt freilich schon
etwas gedrosselte Heizung erzeugte. Damit wollte man die Schwüle
des Dschungels nachahmen und ersetzen. Doch der leere Raum, von
festen Gitterstangen umhegt, glich nicht entfernt dem Dschungel und
blieb mit all seiner Größe nur ein enger Käfig. Die dumpfe Wärme
bewirkte bloß, daß weder Yppa noch der zarte kleine Tikki frieren
mußten. Sonst hatte die Luft, die ja gleichfalls eingesperrt war,
kaum etwas mit der Tropenhitze des heimatlichen Urwalds gemein.

		Die Sonne aber, ja, Yppa kannte einen tieferen [bookmark: page145] Glanz, ein dolchartig
blitzendes Leuchten, das ihr einst in fernen Tagen Sonne gewesen.
Was sollte ihr nun der blasse Schimmer?

		Allein jetzt beachtete Yppa diese Unterschiede gar nicht. Ein
Gefühl davon saß ihr in den Nerven, wühlte ihr im Blut,
umschleierte ihre ganze Existenz. Doch selbst dieses Gefühl war
jetzt tief verschleiert, so daß sie kaum eine Qual davon litt.

		Sie dachte nur an Tikki, den sie in ihren Armen hielt. Sie lebte
nur für Tikki. Sie war so glücklich, als es die Schleier, die um
ihr Herz lagen, erlaubten.

		Zuweilen fiel ihr Zato ein, der Gefährte hier im Käfig, der
Gatte, der Vater ihres Tikki.

		Er war seit jener Nacht verschwunden, an deren dämmerndem Morgen
Tikki geboren wurde.

		Daß er in der Nähe weilen müsse, vermutete Yppa, denn sie hatte
im Lauf der Tage, im Gang der Nächte manchmal Zatos Witterung
gespürt.

		Sie wußte nicht, was mit ihm geschehen sei. Darüber sorgte sie
sich hie und da, ganz flüchtig, denn ihre ganze Aufmerksamkeit
gehörte dem Kleinen an ihrer Brust. Wenn sie sich jedoch eine
Begegnung zwischen Zato und Tikki vorstellte, bekam sie zitternde
Angst.

		Nun saß sie in nachlässiger Stellung, ließ ihre Blicke träumend
umherwandern, während das Kindchen trank. Immer, wenn sie den
Kleinen nährte, wenn sie das Saugen seines winzigen Mundes fühlte,
geriet sie in einen Dämmerzustand, war [bookmark: page146] so sehr beschwichtigt, daß
man beinahe hätte sagen können, sie sei glücklich.

		Diesen Eindruck empfing auch Vasta, die Maus, von Yppa, der
Mutter.

		Vasta kauerte in der winzigen Schrunde, darin sie immer zu
hocken pflegte, so oft sie hierher kam.

		Yppa hatte die Maus noch nie bemerkt und Vasta hatte noch nie
gewagt, Yppa anzureden.

		Sie fürchtete die Hände des Orangweibchens, die den
entsetzlichen Händen der Menschen so ähnlich schienen. Sie bebte
vor diesen Fingern, die so geschickt zugreifen konnten und
sicherlich fähig waren, hier in die Mauerritze herein zu langen.
Doch heute schaute sie mit den dunklen Stecknadelköpfen ihrer Augen
neugierig auf Yppa. Die spinnwebdünnen aber straffen Schnurrhaare
der Maus vibrierten nervös, als sie nun endlich ihren ganzen Mut
zusammenraffte und Yppa mit der Frage ansprach: »Bist du
glücklich?«

		Keine Antwort kam.

		Yppa hörte wohl, das hatte ein leises Zucken ihres Gesichtes
verraten. Sie schwieg.

		Vasta wartete eine Weile. Dann flüsterte sie: »Ich hab' gesehen,
wie verzweifelt du warst. Du hast mir sehr leid getan . . .
sehr leid . . .«

		Die Orang-Mutter hob den Blick zur Glasdecke, während ihre Hände
Tikki bedeckten. Es war, als hörte sie nichts.

		Die Maus geriet in Eifer: »So lange schaue ich dir
zu . . . so lange . . . ich weiß, daß ich nur gering
[bookmark: page147] bin
neben dir . . . ein Druck deiner Finger kann mich
töten . . . aber mein Mitgefühl . . .« Sie verstummte
erschrocken.

		Die Innenwand hatte sich lautlos verschoben.

		Zato war eingetreten. Groß, gewaltig und in seiner Haltung
unergründlich geheimnisvoll.

		Yppa regte sich nicht.

		Auch Vasta, von Neugier überwältigt, wich nicht von ihrem
Platz.

		Die Innentüre öffnete sich noch weiter, tauchte in die Mauer.
Der Käfig lag in seinem ganzen Umfang wieder frei vor den
Blicken.

		Mit den Armen griff Zato in die kahlen Äste des starken, toten
Baumes, schwang sich vorwärts und stand nun vor Yppa. Er blickte
sie an. Vielleicht war Zärtlichkeit in seinen Augen und in seinen
Mienen. Nur er selbst wußte das und es mag sein, daß auch Yppa
etwas davon erriet.

		Sie rührte sich nicht. Doch sie schlug den Blick nieder.

		Zato setzte sich ihr gegenüber. Ganz still. So blieb er eine
Stunde, zwei Stunden.

		Das dauerte der unruhigen kleinen Vasta zu lange und sie
schlüpfte davon. Sie war ein wenig gekränkt, denn so verächtliche
Abweisung wie von Yppa hatte sie noch nie erfahren.

		Es dauerte Stunden, bis Yppa die Fassung erlangte, ihrem Gatten
in die Augen zu schauen.

		Nun fürchtete sie nichts mehr für Tikki und für sich. [bookmark: page148]

		Eine ganze Weile verharrten die beiden so einander gegenüber.
Taub allen Lockrufen der Wärter, dem dargebotenen Obst und anderen
Leckerbissen gleichgültig, wie blind.

		Zato raffte ein wenig von dem Stroh auf, das den Boden deckte,
zog die Halme in achtlosem Spiel durch die Finger und ließ sie
wieder fallen.

		Ebenso verfuhr Yppa. Doch nur mit einer Hand. In der anderen
hielt sie Tikki fest. Der schlief.

		Endlich, gegen Mittag, als das Haus, das den Käfig barg, von
Besuchern leer wurde, nahm Zato eine der Bananen auf, die man
hereingeworfen hatte, und reichte sie Yppa. Mit langsamer Gebärde.
Beinahe feierlich.

		Langsam und feierlich empfing Yppa die Frucht.

		Da erwachte Tikki und kletterte der Mutter auf die Schulter.
Unbeholfen, kindlich. Sein Greisenantlitz wendete sich Zato zu und
bekam sofort die verzerrte Grimasse maßlosen Erstaunens.

		Jetzt griff Zato nach ihm. Behutsam. Hob ihn von der Mutter weg,
die es ruhig duldete, hielt den schmalen, mageren Leib wie lehnend
in den Händen, neigte sich drüber und liebkoste Tikki, vorsichtig,
doch voll leidenschaftlicher Inbrunst.

		Nach kurzen Minuten stand Zato auf, hatte den Kleinen in einer
Hand dicht bei seinem Gesicht, während er mit der anderen Hand sich
in den Ästen stützte und mit einem Riesenschwung die andere,
entfernteste Ecke des Käfigs erreichte.

		Yppa blieb sitzen, verfolgte nur mit emsigen Beobachterblicken
[bookmark: page149] jeden
Schritt und jede Gebärde Zatos.

		Der saß in seiner Ecke und drehte Tikki mit ausgestreckten
Armen, wie man einen Tuchlappen hin- und herwendet, den man
untersucht.

		Dieses Spiel dauerte und dauerte. Tikki, der gar nichts begriff,
schien sich dabei ganz wohl zu fühlen, überließ sich willig den
Vaterhänden, hatte Vertrauen zu Zato, der ihn sofort wieder an sein
Gesicht hielt, als Tikki seine Ärmchen nach ihm reckte und ihm
entgegenstrebte.

		Zuletzt freilich wurde Tikki unruhig. Er hatte Hunger, wollte
zur Mutter.

		Zato ließ ihn nicht frei.

		Yppa merkte, daß den Kleinen der Hunger plagte. Sie erhob sich
und ging zu ihm. Doch sie war noch nicht dort, als Zato aufsprang
und an ihr vorbei die andere Ecke des Käfigs gewann.

		Er tat das ganz sanft, gab kein Zeichen von Unmut oder Erregung.
Nur eine unbedingte Entschlossenheit sprach sein Gebaren aus. Er
wollte Tikki nicht hergeben. Er wollte und wollte nicht.

		Eine kurze Zeit ließ ihn Yppa in Ruhe. Dann näherte sie sich
ihm. Vergeblich. Schon bei ihren ersten Schritten wechselte Zato
den Platz, vollführte geschickt einen Bogen um Yppa und hockte
sich, so weit wie möglich entfernt, in eine Ecke.

		Dieses Spiel wiederholte sich viele Male. Die beiden
gigantischen Orangs wanderten ruhelos im Käfig umher. Beständig
aneinander vorbei. Beständig [bookmark: page150] ernst alle beide, gelassen, beinahe
feierlich.

		Die Leute, die nachmittags gekommen waren, betrachteten diese
Vorgänge amüsiert und nahmen sie erheitert wirklich als neckisches
Spiel.

		Einmal schaute Tikki über die Schulter Zatos zu Yppa, die eben
vorbei kam, streckte sehnsüchtig die dünnen Arme nach ihr aus. Zato
bedeckte den Kopf des Jungen mit mächtiger, sanfter Hand, barg den
Kleinen an der Brust, dicht unter seinem Hals, und flüchtete in
eine Ecke.

		Die Leute lachten.

		»Familien-Idyll«, sagten sie.

		Aber das war kein Idyll.

		Als man an jenem Abend, an welchem die Geburt bevorstand, Zato
durch List von Yppa trennte, hatte auch Zato gewußt, daß die
schwere Stunde für Yppa nahe sei. Die beiden waren in Erwartung, in
Bangen, in Furcht und Hoffen einander eng verbunden. Dann jedoch
sah sich Zato plötzlich allein und wurde davon ganz verstört.

		So viel begriff er, daß Yppa daran keine Schuld traf.

		So viel wurde ihm in seinem Gefühl deutlich, daß sich Yppa
ebenso wie er selbst ganz in jener Gewalt befand, die sie beide
hierhergebracht hatte und sie in diesem Käfig gefangen hielt.

		Seine Natur war von allem bisher Durchlebten so geknickt, daß er
die Vergeblichkeit einer Auflehnung empfand. Er war auch innerlich
zu scheu [bookmark: page151] und zu schwächlich geworden, um einen
Wutanfall zu bekommen oder sich einem Ausbruch des Zornes
hinzugeben.

		Sanft und gefügig saß er all die Tage in seiner Einsamkeit. Und
wartete.

		Manchmal glaubte er, nun sei alles vorbei und er werde Yppa nie
mehr sehen. Dann versank er in Traurigkeit.

		Augenblicke gab es, da ein leises Quietschen Tikkis das
angespannte Horchen Zatos erreichte. Dadurch wurde er aufgemuntert
und wartete geduldig.

		Geduld, heroische, unendliche Geduld verließ ja die beiden
Orangs niemals.

		Endlich ließ man Zato wieder in den großen Käfig. Aus dem
schmalen Gehäuse, dahin er gelockt und getrieben worden war und wo
er, durch eine Mauer getrennt von Yppa, allein war, konnte er
wieder in den großen Käfig. Das so lange verschlossene Loch war
geöffnet. Zato schlüpfte sofort hindurch. Aber da war noch im
großen Käfig die eiserne Türwand, die den Raum in zwei Kammern
teilte. Zato stand davor, bebend in Gespanntheit, rührte sich nicht
vom Fleck, starrte ununterbrochen auf die kaffeebraune Eisenfläche.
Das währte nur kurz. Dann hob sich auch dieses unbarmherzige
Hindernis, entschwand spurlos und Zato sah Yppa, sah, zum
erstenmal, seinen Sohn Tikki.

		Jetzt ergriff er ihn, jetzt nahm er Tikki an sich, [bookmark: page152] jetzt
erfüllte ihn nur eine einzige Absicht: was immer auch geschehen
mag, von Tikki würden sie ihn nie mehr trennen können, nie mehr,
den behielt er ganz bei sich, den ließ er keine einzige Sekunde aus
den Armen.

		Yppa gab es auf, geraden Wegs zu Zato hinzugehen. An einen
offenen Kampf mit ihm dachte sie keinen Augenblick. Sie wußte, Zato
war der Stärkere. Außerdem sagte ihr der Instinkt, daß sie Tikki in
die schwerste Gefahr bringe, wenn sie den Versuch unternahm, sich
seiner gewaltsam zu bemächtigen.

		Nun rückte sie ganz langsam, rückte, wie sie glaubte, kaum
merklich in Zatos Nähe. Aber er merkte es dennoch. Er ließ sie
immer auf eine bestimmte Distanz herankommen und zeigte ihr dann,
daß alles vergeblich blieb, indem er wieder entwich.

		Yppa blieb nun sitzen und barg verzweifelt ihr Gesicht in die
Hände.

		Wenn es doch endlich Nacht würde! Wenn wir allein wären!, dachte
Zato.

		Sie blieben nicht allein.

		Dämmerung sank allmählich nieder und die Besucher mußten das
Haus der Orangs, mußten den Garten verlassen.

		Trotzdem blieben Zato und Yppa nicht allein.

		Der Wärter hatte längst schon bemerkt, was vorging, hatte längst
schon den Direktor geholt. Nun standen die zwei Männer vor dem
Gitter. [bookmark: page153]

		»Sei gut, mein Lieber,« redete der Direktor in Schmeicheltönen,
»sei nett, ja? Du bist so ein sanfter Bursche, ja . . . und
du hast dein Söhnchen lieb . . . ja . . . man
sieht's, wie sehr du ihn liebst, aber, begreife doch, von deiner
Liebe kann der Kleine nicht leben. Er verhungert. Er muß zur
Mutter. Sei nett, mein Guter . . . laß das Kind zur
Mutter . . .«

		Der Direktor unterbrach sich, wartete ein Weilchen und begann
von neuem. Er sprach viel, er sprach zärtlich.

		Das Mißtrauen Zatos wuchs mit jedem Wort, das er hörte, ohne es
zu verstehen. Höher und höher stieg das Mißtrauen Zatos.

		Er drehte den zwei Menschen, die draußen vor dem Gitter standen,
seinen Rücken zu, kehrte sich mit dem Gesicht ganz gegen die Ecke,
verhielt sich still und lauerte.

		»Wenn wir dem Kerl eine Schlinge . . .« meinte der
Wärter.

		»Unmöglich!« erwiderte der Direktor. »Er würde das Junge schwer
verletzen oder töten.« Und auf einen zweifelnden Blick des Wärters
sagte er: »O nein . . . keineswegs
absichtlich . . . nur in der ersten Abwehr, wenn er die
Schlinge spürt . . . nur mit einer
Zufallsbewegung . . .«

		»Man müßte seine Hände fangen . . .« riet der Wärter.

		»Nicht zu machen.« Der Direktor winkte ab. »Das wäre etwas, wenn
es gleich beim erstenmal [bookmark: page154] gelingen könnte. Und wer garantiert mir
dafür?«

		Er schritt zur Türe. »Räumen Sie jedes Stückchen Obst aus dem
Käfig und passen Sie unterdessen gut auf, aber verhalten Sie sich
ruhig, Andreas.«

		Damit ging er. Inzwischen holte Andreas die Trauben, Orangen und
Bananen, die im Stroh umherlagen, mit der langgestielten
Holzschaufel sacht hervor.

		Als der Direktor wieder das Haus der Orangs betrat, saß Zato,
umgewendet, an die Gitterstangen gelehnt, hielt Tikki unter sein
Kinn und schien ganz in sich versunken. Tikki hing vollständig
erschöpft, halb ohnmächtig in den Händen seines Vaters. Zato hatte
alles wahrgenommen. Der Eindruck versunkener Schläfrigkeit, den er
übte, war Täuschung. Niemals lauerte sein Mißtrauen so angespannt
wie jetzt. Doch er hatte Hunger und sein Magen krampfte sich vor
Leere zusammen.

		Der Direktor trug ein Bündel frischer Bananen.

		Ohne eine Silbe zu sprechen, trat er an das Gitter und reichte
Zato eine der gelben Früchte. Er klopfte leicht damit an die
Eisenstange und hielt dann die Banane hoch.

		»Ach – Essen!« dachte Zato. »Ja – Essen . . . dann werden
wir allein bleiben . . . dann . . .«

		Er reckte den einen Arm aus, ergriff die Banane, schälte sie mit
Fingern und Zähnen, verschlang sie auf einen einzigen Bissen,
reckte wieder den Arm und dieses stumme Begehren sagte: »Noch!«
[bookmark: page155]

		Eine zweite aß er, eine dritte.

		Plötzlich hatte sein Arm keine Kraft mehr, fiel, kaum erhoben,
wie gelähmt herab. Auch die Hand, die Tikki hielt, löste sich und
sank nieder. Zatos Haupt neigte sich tief zur Brust. Seine ganze
Gestalt sackte in sich zusammen, glitt von der Wand, daran sie
lehnte, und Zato lag hingestreckt in tiefer Bewußtlosigkeit auf dem
Stroh.

		Der Direktor flüsterte: »Es hat gewirkt! Höchste Zeit!«

		Er wies mit dem nur wenig erhobenen Finger zu Tikki hin.

		Der war apathisch neben Zato ins Stroh gerollt und bewegte sich
kaum. Er schien matt vor Hunger und halb erstickt von Zatos
Liebkosungen.

		Jetzt schlich Yppa herbei. Vorsichtig, angstvoll und getrieben
von Muttersorge. Sie nahm Tikki, behutsam, zögernd, als fürchte
sie, Zato werde sich erheben und ihr den Kleinen entreißen.

		Als nichts dergleichen geschah, seufzte sie erleichtert, barg
das Junge an ihrem Herzen. Und flüchtete. [bookmark: page156]

		 

	
		
		Vierzehntes Kapitel

Die wilde Gefährtin

		Hallo, der zahme Wolf, hatte Gesellschaft bekommen.

		Eine starke, junge Wölfin, Talla, war im Garten eingetroffen,
das Geschenk eines hohen Herrn, das man nicht zurückweisen konnte.
Man hatte Talla in der Grube gefangen.

		Sie besaß eben noch zu geringe Erfahrung, dafür sehr viel wildes
Ungestüm.

		Als die Jäger sie aus ihrem Loch hervorholten, setzte sie sich
grimmig zur Wehr. Sie kämpfte tapfer und wütend gegen ihre Feinde.
Beinahe wäre sie erschossen oder totgeschlagen worden. Zufällig
aber war der hohe Herr dabei. Ihm gefiel das junge, reizende Tier
und er befahl: sie soll leben bleiben!

		Also blieb Talla am Leben.

		In der engen Kiste, in die man die Kampfermattete trieb, um sie
aus der Fallgrube zu heben, biß Talla gegen die Wände, daß die
Holzsplitter nur so flogen.

		Man hielt sie in einem schmalen Eisenkäfig auf dem
Wirtschaftshof des Schlosses. Sie bekam reichlich [bookmark: page157] Fleischabfälle und
Knochen geschlachteter Lämmer, Hammel und Rinder. Leute standen vor
ihrem Gehäuse und versuchten es mit gütiger Zurede, Hunde
schnupperten daran herum und fuhren zurück, das Rückenhaar
gesträubt, die Lefzen hochgezogen. Talla ließ sich durch nichts
beruhigen, durch nichts besänftigen. Sie blieb andauernd voll
schäumender Erbitterung. Wären die Gitterstäbe ihres Käfigs nicht
so nahe beisammen gewesen, daß Talla unmöglich mehr als ihre
Nasenspitze durchzwängen konnte, sie hätte ihre großen, scharfen
Zähne am liebsten in alles Lebendige geschlagen, das ihr in die
Nähe kam. Sie schnappte nach den Jägern, die ihr Nahrung reichten,
sie schnappte nach jedem Hund, der sich zeigte. In der geringen
Tiefe ihres Käfigs saß sie auf den Keulen oder lag hingestreckt,
das Haupt zwischen die Vorderpfoten geduckt, oder stand aufrecht
und schaute hinaus. Sie sah die Gänse, Hühner und Enten, die
Truthähne, die Pfauen, die draußen umherspazierten, und Tallas
Augen funkelten. Des Nachts bearbeitete sie den Boden, die Decke,
das Gitter des Käfigs wütend und unermüdlich mit ihrem Gebiß,
kratzte mit ihren Pfoten und traf überall auf kaltes Eisen. Erregt
vor Ungeduld, fieberhaft gehetzt von Sehnsucht heulte sie. Das
klang heiser, unheimlich und drohend.

		Frei sein! Herrliches, wundervoll freies Leben im Wald. Den
frischen Atem der Nacht trinken! Durch Dickicht schleichen,
köstliche Witterung [bookmark: page158] empfangen, Witterung junger Rehe, Witterung
der Fasane, die schliefen, der Hasen, die im Lattich verborgen
schlummerten! Der Sprung und Fang, das ohnmächtige Sträuben der
Überfallenen und dann der berauschende Geschmack des warmen Blutes,
das den zuckenden Leibern entströmte, entsprang! Oh, frei sein! Den
feuchten Hauch des grauen Morgens sich um die Nase wehen lassen!
Heimwärtsziehen zum gewohnten oder gewählten Bett in der
schattigsten, tiefsten Dickung, während die Sonne heraufsteigt und
alle die vierbeinigen, alle die gefiederten Spießbürger des Waldes
erwachen. Sich niedertun, auf betautem Laub, und schlafen, indessen
es wärmer wird! Oh, freies, ungehemmtes Dasein . . . nie
wieder? Nie wieder?!

		Das alles war im nächtlichen Geheul der jungen Talla.

		Sie sah den Wald nie wieder. Ja selbst der Geruch des Waldes,
der, manchmal vom Wind auf den Gutshof getragen, lockend um Tallas
sehnsüchtig schnuppernde Nase wehte, selbst dieser Geruch erreichte
sie niemals wieder. Er hatte doch Gewißheit gebracht, daß der Wald
noch vorhanden sei, Hoffnung hatte er erregt, das grüne Dickicht
einst zu gewinnen. Nun war auch das zu Ende.

		Eines Tages schaffte man Talla in ihrem eisernen Gefängnis auf
einen Wagen und holperte damit die lange Landstraße hin bis zur
Bahn. [bookmark: page159]

		Talla mußte fort. Je wärmer es wurde, desto mehr fiel ihre
Ausdünstung den Menschen auf dem Gut zur Last. Der hohe Herr wollte
nicht erlauben, daß man die junge Wölfin töte. Er schenkte sie dem
Zoologischen Garten und jetzt fuhr Talla in die Großstadt.

		Sie sah nichts von der Landstraße, nichts von der Eisenbahn, in
deren Waggon man sie verlud. Ihr Eisenkäfig wurde mit Brettern
zugeschlagen, so daß schwarze Finsternis sie umgab.

		Talla spürte nur das Schütteln und Rütteln des fahrenden Zuges,
das ihr fremd war. Sie hörte nur das Rollen der Räder, das Ächzen
und Pfeifen der Lokomotive, das sie erschreckte, atmete nur den
Kohlen- und Ölgasdampf, davon sie bis zu Übelkeiten betäubt
wurde.

		Zwei Tage und zwei Nächte lag sie, in sich verkauert, und
fieberte vor ungeheurer, unheimlicher Angst. Zum erstenmal war sie
verschüchtert. Sie litt Folterqualen. Sie fühlte sich schwach und
schwächer werden. Denn sie erhielt weder Trunk noch Speise. Der
Durst brannte ihren Schlund, ihre Lippen zu trockener Glut. Der
Hunger zerriß ihren Magen. Und jene tiefe, unendlich ergebene
Geduld überkam sie, die alle wilden Tiere vor dem Tod oder in der
Gefangenschaft sänftigt.

		Schließlich hörte das Gleiten, Rütteln und Schütteln auf. Ihr
Käfig wurde gehoben, fiel dann wieder krachend nieder. Sie glaubte
sterben zu müssen, bebte, während sie nun nochmals sachter
dahinrollte, [bookmark: page160] von fremden, unerklärlichen Geräuschen
umdröhnt. Sie war jetzt auf der Fahrt vom Bahnhof, durch die
Straßen der Riesenstadt, aber sie sah auch davon nichts.

		Der Wagen, der sie in den Zoologischen Garten brachte, hielt.
Noch einmal erlebte Talla das Entsetzliche, mit ihrem Kasten tief
zu versinken und hart auf den Boden zu stoßen.

		Dann riß man die Bretter vom Gitterwerk weg. Es wurde
morgenhell. Talla sah den Sonnenschein, sah grüne Bäume und atmete
eine Luft, die ihr jetzt frisch und erquickend schien.

		Sie rührte sich nicht, wagte es nicht, sich zu erheben. Der
Zustand benebelter, dumpfer Trunkenheit wich nur langsam von ihr.
Doch man ließ ihr nicht Zeit. Eiserne Stangen stießen nach ihr,
scheuchten sie empor und trieben sie aus ihrem engen Gefängnis in
den großen, lichten Wolfskäfig.

		Hinter ihr rasselte das Gitter zu.

		Da stand Talla nun. Mit eingeklemmter Rute, mit zitternden,
schwanken Gelenken der Beine, mit tiefgesenktem Haupt. Ihre Augen
blinzelten wie nach langem Schlaf und plötzlichem Gewecktwerden.
Ihre trockene, schmerzende Nase sog eine merkwürdig gemischte
Witterung ein, an der sie völlig verwirrt wurde.

		Der zahme Wolf Hallo, der hier wohnte, kam neugierig heran.
Allein der Anblick Tallas, ihr sonderbares, drohendes Knurren, ihr
elender Zustand [bookmark: page161] machten Hallo stutzig. Er blieb einige
Schritte entfernt stehen und wedelte nur ein wenig. Zur
Begrüßung.

		Talla achtete seiner gar nicht.

		Nach einer Weile schleppte sie sich, einknickend, zur
Wasserschüssel und trank sie gierig leer. Dann verschlang sie
heißhungrig ein paar Bissen, schüttelte sich, ließ sich zur Erde
fallen, lag auf der Seite, flach hingestreckt, und versank
augenblicklich in tiefen Schlaf.

		Als sie erwachte, war der Tag dahin, die Nacht, und ein neuer
Morgen dämmerte.

		Talla trank wieder, verzehrte den Rest ihrer Mahlzeit, den Hallo
nicht angerührt hatte. Er saß in der offenen Schlafkammer des
Käfigs, auf seinen Keulen, betrachtete Talla freudig und wedelte
leise: »Guten Morgen – du bist willkommen.«

		Talla antwortete nicht.

		Er versuchte, sich ihr zu nähern.

		Sie hob knurrend die Lefzen: »Laß mich jetzt in Ruhe!«

		Nun sah sie sich um. Wo war sie? Wo gab es hier eine Möglichkeit
ins Freie zu gelangen? Warum war sie hier? Wozu? Für wie lange? Was
wird sich ereignen?

		Sie strich den Halbkreis, den das Gitter bildete, entlang.

		Freilich, hier war mehr Raum, sich zu bewegen. Ihre Glieder,
dessen seit Monaten ungewohnt, waren steif und schmerzten ein
wenig. Aber die [bookmark: page162] Bewegung tat wohl. Ja. Nur, hier innen gab
es keinen Baum, kein Gebüsch, keinen Unterschlupf, keine
Möglichkeit allein zu sein.

		Oh, das Alleinsein! Das ungehinderte Alleinsein! Das ungestörte
Lauern und Suchen und Fangen! Die lebendige Beute, die entfliehen
will! Talla hatte nichts von der einstigen Seligkeit vergessen.

		Sie sauste am Gitter hin. Den Halbkreis durchmaß sie in immer
wilder werdender Eile wohl ein dutzendmal. Immer ganz dicht am
Gitter. Sie biß in die dicken Eisenstäbe, sie scharrte und kratzte
am Boden, der nicht nachgab, der von ihren scharfen Krallen keine
Narbe empfing. Beton.

		Sie setzte sich nieder, mit keuchendem Atem, mit weit
heraushängender Zunge.

		Alles schien sich zu drehen, ihr wurde schwindlig zu Mute. Sie
wollte überlegen.

		War ihr Unglück größer geworden, milder?

		Verzweifelte Wut loderte in ihr auf. Nein! Nein!! Nein!!!

		Mit kurzem, heiser weinendem Bellen rief sie das in die
Luft.

		Da sprach sie der junge Wolf an.

		»Alles vergebens, meine Liebe, alles, alles vergebens!«

		Talla fuhr herum. »Was sagst du? Was?«

		Hallo kam zutraulich näher: »Ich hab's versucht,« redete er
weiter, »ich hab' mich viele Tage, viele Nächte geplagt. Vergebens.
Man kann nicht [bookmark: page163] entwischen. Unmöglich!« Er schüttete sein
Herz aus. Er war froh, daß er es endlich konnte. »Man muß Geduld
haben und warten, meine Beste. Das ist es. Vielleicht
später . . . vielleicht, daß irgend eine Gelegenheit sich
findet . . . irgend eine . . .
vielleicht . . .« Er fuhr nach einer Pause in anderem Ton
fort: »Aber, wer weiß . . . wer weiß . . . wenn wir
hinausgelangen . . . wer weiß, was draußen mit uns
geschieht . . . Kennst du das Draußen? Nicht? Oh, ich kenne
es . . . und ich sage, es ist noch ärger als
hier . . .«

		Die Wölfin stand vollends auf und ging zu Hallo.

		Der wedelte liebenswürdig und kam ihr entgegen: »Draußen
beginnen erst die Gefahren . . .«

		Talla spitzte die Ohren. Ihr Schwanz begann leise zu schwingen.
Gefahren, die lockten sie verführerisch. Hier innen war die Pein.
Talla aber meinte die Gefahren im Wald. Und Hallo dachte an die
Fährnisse der rätselhaft unbegreiflichen Menschenstadt.

		»Wir sind zu weit weg,« sagte er, »viel zu weit weg! Wie soll
man je wieder heimfinden . . .?«

		Jetzt war Talla ganz nahe bei ihm. Jetzt beschnupperte sie ihn.
Nur ein paar kurze Sekunden. Es war wie ein scharfes Verhör.

		Hallo stand, nichts ahnend, wedelte immer freudiger und sprach
weiter.

		Da fiel die Wölfin über ihn her.

		Ihr Rückenfell gesträubt, ihre Lefzen in zornigen [bookmark: page164] Falten
erhoben, ihre Augen sprühend vor Wut.

		»Elender!« kochte sie hervor. »Hund! Hund!«

		Hallo hatte gegen die Wucht ihres Ansprunges keinen Widerstand.
Bis zur Fassungslosigkeit verblüfft, stürzte er nieder und rollte
am Boden.

		»Wo willst du heimfinden?« hörte er Tallas Stimme über sich, die
in Empörung flüsterte. »Wo? Du niedriger Knecht, du Verräter, du
Schandfleck von einem Wolf!«

		»Laß mich!« flehte Hallo. »Ich bitte, laß mich! Oh! Oh!«

		Er schrie jämmerlich auf, denn Tallas Biß drang ihm in die
Schulter. Ehe sie ihn ein zweites Mal packen konnte, weinte er:
»Was hab' ich dir getan? Was? Ich versteh' dich
nicht . . .«

		»Du verstehst mich nicht?« drohte Talla und schnappte nach ihm,
der dem Zuschlagen ihrer mörderischen Zähne für diesmal durch eine
rasche Bewegung entglitt. »Du verstehst mich nicht?«

		»Nein, nein!« wimmerte Hallo. »Du hast mir weh
getan . . .«

		»Kennst du den Wald, du Erbärmlicher?« raste Talla. Sie geriet
außer sich: »Kennst du die Freiheit, du widerliche Fratze, die
Freiheit? Eine Antwort oder ich erwürge dich – die Freiheit?«

		»Nein . . .« heulte Hallo, »nein . . . wer ist
das?«

		Talla fuhr wieder auf ihn los und ergriff ihn am Genick. Hallo
zuckte weg und ließ ein Büschel Haare in Tallas Rachen. Sie
verfolgte ihn grimmig: »Er ist an dir zu spüren, Er, unser Feind,
[bookmark: page165] Er,
unser Entsetzen und Grauen! Er, unser Peiniger. Er, mit dem es
keinen Frieden gibt, weil Er keinen Frieden kennt und keinen
Frieden will! Er, der uns den Wald raubt, der uns stört und
vernichtet. Er, den wir hassen, den wir verachten, den wir
fürchten . . . Verstehst du mich jetzt?«

		Hallo kroch ängstlich, vorsichtig, langsam ein Stückchen weiter
fort. »Nein!« ächzte er.

		Talla stand wieder über ihm: »Er, das spüre ich an dir – Er hat
dich zum Hund gemacht, zum gemeinen Hund . . .«

		»Er ist gut!« Hallo erhob sich und rief begeistert: »Er ist groß
und Er liebt mich!«

		Aber als Talla ihn nun mit verdoppelter Wut ansprang, wischte er
eilig in die enge Schlafkammer.

		Die Wölfin blieb stehen.

		»Hund!« knurrte sie. »Wage dich nicht heraus! Hörst du?«

		»Ja!« zitterte Hallo.

		»Du bist des Todes«, grollte sie. »Sowie du die Frechheit hast,
nur in meine Nähe zu kommen, stirbst du! Ich bringe dich um!«

		Hallo, in die tiefste Ecke der Schlafkammer verkrochen, lag
geduckt am Boden, die Schnauze hinaus nach dem Halbkreis des Käfigs
gerichtet. Aufmerksam beobachtete er die feindliche Gefährtin.

		Noch jemand hatte diesen Auftritt beobachtet.

		Vasta, die Maus. [bookmark: page166]

		Sie lebte in Freundschaft mit dem sanften Hallo.

		Vom ersten Tag an, da man ihn hier hereingebracht hatte, war sie
seine Vertraute, seine Trösterin. Sie liebte diesen guten,
gemütvollen, spielfreudigen Gesellen, der milder und zarter mit
jeglichem Wesen verfuhr, als selbst der kleinste Hund. Sie hielt
sich gerne bei Hallo auf, der nie daran dachte, ihr etwas zuleid zu
tun.

		Freundlich sah er es immer mit an, wenn sie den kleinen Rest der
Milch trank, den er übrig ließ, diesen winzigen Rest, der für sie
hinreichte, um sie zu sättigen.

		Nun war sie zu dieser Szene gekommen, hatte alles mitangehört,
saß bekümmert da und betrachtete ihren mißhandelten Freund.

		Endlich schlich sie ganz nahe zu ihm heran, saß neben seinem
furchtsam zu Boden geduckten Haupt und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich
sehe später wieder zu dir her.«

		Hallo wagte kein Wort. Er blinzelte nur zustimmend.

		Vasta, die Maus, lief fort. So wie sie es in diesem Käfig
gewohnt war, lief sie arglos quer durch den Halbkreis.

		Aber Talla hatte sie kaum gewahrt, als sie herzusprang und mit
den Krallen der Vorderpfoten nach ihr schlug.

		Nur ein weiter verzweifelter Sprung rettete Vastas Leben.

		Sie spürte, wie der Atem Tallas sie heiß überhauchte. [bookmark: page167] Sie war in
der plötzlichen Todesgefahr vor Angst dem Irrsinn nahe, sie sauste
dahin und entkam.

		Draußen, in Sicherheit, mußte sie innehalten, mitten auf dem
weißen Kies der Gartenwege. Das Herz klopfte ihr bis in die Augen.
Sie war vor Schreck gelähmt und konnte sich lange nicht bewegen.
[bookmark: page168]

		 

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

In den Koppeln

		[image: siehe Bildunterschrift]
Elenantilope in den Koppeln



		Es war spät am Nachmittag.

		Der Elefant kehrte eben vom Spaziergang durch den Garten
heim.

		Er hatte Kinder auf seinem Rücken getragen, hatte sie behutsam
mit dem Rüssel umfangen und zu sich emporgehoben.

		Er hatte auf Kommando die Knie gebeugt und geduldet, daß
Erwachsene den Berg seines Körpers erklommen.

		Auf seinen Stoßzähnen hatte er den Wärter getragen, der ihm über
den Kopf in den Nacken stieg.

		Jetzt waren die farbige Schabracke und der Hochsitz von ihm
abgeschnallt worden und man ließ ihn aus dem Käfighaus noch eine
Weile ins Freie treten.

		Die kleine weiße Ziege, die nie von ihm wich, hatte ihn, wie
immer, auf seinem Rundgang durch den Garten begleitet und stand nun
erwartungsvoll in der Umhegung neben ihm.

		Er empfing von den Leuten, die sich in dichter Menge an die
Barriere drängten, allerlei Gaben. [bookmark: page169] Immer bot er der kleinen Ziege alles
an und aß nur, was sie verschmähte.
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»Wir vergehen vor Langeweile.«

»Und wir sterben vor Heimweh!«



		Nebenan standen die zwei Giraffen des Gartens.

		Still, geduldig und ein klein wenig mokant.

		»Du, mit deiner Ziege«, flüsterte Babina, die eine Giraffe, dem
Elefanten zu.

		Und Zoprinana, die andere, ergänzte: »Einfach lächerlich.«

		Der Elefant posaunte: »Laß nur. Ich mag sie gern.«

		Zoprinana wandte ihren kleinen hohen Kopf: »Das ist es ja. Das
macht dich so lächerlich.«

		Babina blickte ihn gar nicht an, als sie jetzt sagte: »Sie paßt
gar nicht zu dir. Solch ein dummes, winziges Ding.«

		»Dumm ist sie keineswegs«, entgegnete der Elefant. Er fuhr der
Ziege liebkosend über den Rücken. »Nein, dumm ist sie gar nicht.
Sprecht doch einmal mit ihr.«

		Die Ziege meckerte: »Ich spreche nicht mit euch, ihr zwei
trübselige Langhälse. Überhaupt, was kümmert ihr euch um mich? Ich
kümmere mich ja auch nicht um euch. Gebt uns Ruhe!«

		Wie zur entschuldigenden Erklärung begann der Elefant: »Ich bin
ganz allein. Das könnt ihr schwer begreifen. Ihr seid glücklich,
ihr seid beisammen.«

		»Glücklich?« höhnte Babina.

		Zoprinana seufzte: »Wir vergehen vor Langweile.« [bookmark: page170]

		»Und wir sterben vor Heimweh«, klagte Babina.

		»Redet nicht weiter,« fiel ihnen der Elefant ins Wort, »redet
nicht davon. Schweigen wir darüber. Ich werde rasend, wenn man mich
daran erinnert.«

		Er griff Sand, griff kleine Kiesel und schleuderte das hinaus zu
den Leuten. Die Menge lachte.

		»Du hast es doch herrlich,« sprach Babina, »du darfst hinaus,
darfst dich bewegen. Wer weiß, wo du überall umherwanderst.«

		»Ja,« fuhr Zoprinana fort, »wer weiß, was du alles zu sehen
kriegst. Aber wir! Zehn Schritte, zwanzig in der Runde und
aus!«

		Babina geriet in Eifer: »Schau doch den winzigen Fleck an, den
wir haben. Unmöglich zu laufen, unmöglich, sich zu rühren, wie
wir's gewohnt sind. Uns werden die Beine steif und die Gelenke
hart. Entsetzlich, wie wir leben müssen.«

		Zoprinana zürnte: »Verstumpfen und Verdummen ist das beste, was
uns bleibt.«

		Babina reckte sich. Sie sah adelig, sah exotisch und hochmütig
aus. Und in ihrer wehrlosen Größe, in ihrer ohnmächtigen Kraft
machte sie den Eindruck von Albernheit. Doch es klang gar nicht
albern, nun sie sagte: »Was sind das für widerwärtige Geschöpfe,
die Tag für Tag kommen und uns begaffen? Was für bösartige
Geschöpfe sind das, die uns so eingesperrt halten?«

		Zoprinana setzte das Fragen fort: »Was für eine geheimnisvolle
Gewalt haben sie? Du bist stark und sie haben dich doch gefangen.
Du hast unlängst [bookmark: page171] erst eines dieser häßlichen Wesen getötet.
Warum erschlägst du sie nicht alle?«

		Babina drang in den Elefanten: »Du könntest dich und uns
befreien! Warum tust du es nicht?«

		»Löwen, Tiger, Panther sind hier im Garten,« rief Zoprinana,
»das wissen wir, obwohl wir sie nicht sehen. Aber wir wittern sie
und hören sie. Du bist nicht der einzige, der stark genug
wäre . . .«

		Der Elefant schmunzelte.

		»Nun, von mir habt ihr nichts zu fürchten, ihr zwei . . .
aber mit Löwen, Tigern und Panthern . . . Könnt ihr euch so
was wünschen? Jetzt seid ihr doch in Sicherheit . . .«

		»Wir bedanken uns dafür . . .« rief Babina.

		»Oh – wie tapfer!« spottete der Elefant.

		»Ich weiß nicht, ob wir tapfer sind«, wehrte Zoprinana ab.

		»Tapfersein ist gar nicht unsere Sache«, warf Babina
geringschätzig hin und drehte mit nobler Arroganz den schönen
Hals.

		»Na also«, lächelte der Elefant.

		Babina streckte ihren Hals erbittert wagrecht vor: »Glaubst du,
diese elenden Geschöpfe haben uns hier eingepfercht, um uns zu
schützen? Glaubst du das?«

		»Tapfer oder feig . . . das ist egal«, murrte Zoprinana
und hielt sich starr aufrecht. »Ganz gleich ist das! Wir wollen in
Gefahr, aber frei sein. Wir sehnen uns danach, zu fliehen, wenn wir
die gewaltigen Herrschaften, die Löwen oder Leoparden, [bookmark: page172] von ferne
wittern. Fliehen – mit Herzklopfen – den Feind durch Schnelligkeit
besiegen, dann wieder ruhig werden, wachsam bleiben. Sich jede
Stunde aufs neue retten und das bebend gerettete Dasein zu jeder
Stunde zehnfach genießen – siehst du, das heißt Leben!«

		Babina stampfte: »Laufen . . . laufen . . .
laufen . . . das heißt Leben!«

		Zoprinana sagte still: »Aber hier stehen, den Löwen wittern, ihn
hören und dabei wissen, daß das nichts bedeutet . . . was
für ein grauenvoller Zustand!«

		»Nun,« der Elefant wiegte sich schaukelnd vor und zurück, »nun,
man muß sich abfinden. Ich muß es geradeso wie
ihr . . .«

		»Du?« Zoprinana musterte ihn sehr von oben herab. »Du hast es
gut.«

		Der Elefant hob den Rüssel: »Ich? Weil man mich durch den Garten
führt? Das winzige Stückchen Weg . . . was bedeutet das für
meine Glieder? Tagelang, tageweit möchte ich wandern. In der Mitte
meiner Brüder und Schwestern. Meine Kraft an Bäumen erproben, die
ich aus der Erde hebe, an zähen Schlinggewächsen, die ich
niederreiße . . .«

		Er atmete tief und gurgelnd: »Meint ihr wirklich, es bereite mir
ein Vergnügen, durch diesen gräßlichen Garten eine kurze Stunde
geführt zu werden? Vorbei an lauter Gefangenen, die hinter Gittern
schmachten? Ich hab' mich abgefunden, sonst müßte ich toll werden.«
[bookmark: page173]
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»Ich hab' mich abgefunden, sonst müßte ich
toll werden!«



		»Du kannst sie niederschlagen, diese krüppelhaften Geschöpfe,
die auf zwei Beinen gehen«, ließ sich die reglos stehende Zoprinana
vernehmen, in einem Ton, der aufreizend und zugleich neiderfüllt
war.

		»Nichts kann ich!« entgegnete der Elefant mit trübseliger
Entschiedenheit. »Nichts! Sie sind mächtiger als wir. Ich weiß
nicht warum. Ich weiß nicht wodurch. Nur daß es keinen Widerstand
gibt, weiß ich . . .«

		Eine Amsel saß schwarz und winzig auf dem Balken, der die beiden
Gehege von einander trennte. Sie wippte mit den Schwanzfedern, sie
sah aus klugen, schwarzen Perlaugen hinüber, herüber und neigte
ihren kleinen Kopf zierlich nach beiden Seiten.

		»Falsch!« zwitscherte sie. »Falsch! Für mich haben diese
zweibeinigen Tölpel gar keine Macht. Gar keine! Und gar keine
Bedeutung! Mir können sie nichts tun! Gar nichts!«

		Sie breitete die Schwingen und flog mit einem Zwitscherschrei in
die nahen Baumwipfel.

		Melancholisch schauten ihr die Giraffen nach.

		»Dummes Ding,« murmelte der Elefant, »wer kümmert sich um so
was!«

		Ein wenig weiter weg vollführte in seinem Zwinger das Gnu tolle
Sprünge, feuerte mit gesenktem Haupt wie rasend hinten aus,
schüttelte die spärliche Mähne, hopste am Ort, daß bald Kopf und
Schultern, bald Lenden und Krupp zur Höhe [bookmark: page174] stiegen, und verharrte
zuletzt gebannt, bewegungslos, wie in leidenschaftliches Nachdenken
versunken.

		»Allein!« murrte das Gnu. »Allein! Nicht allein! Doch allein!
Die Herde kommt! Gleich wird sie kommen! Warum läßt man mich
warten? So lange warte ich schon! So lange!«

		»Da ist ein Löwe!« erschrak das Gnu, fuhr auf, trampelte, senkte
das Haupt, schlug wie im Trommelwirbel mit den Hinterbeinen aus:
»Ein Löwe! Zwei Löwen!«

		Es stand wieder und triumphierte: »Jetzt hab' ich sie
vertrieben! Man muß sich nur wehren!«

		Das Gnu gab sich seinen Wachträumen und seinen Traumgesichten
hin. So verging ihm der Tag.

		Gegenüber wandelte ein Axishirsch. Klein, gedrungen, auf ganz
dünnen Beinen. Eine Figur von der zierlichsten Plumpheit. Beinahe
feierlich wandelte er auf und ab.

		Wenn ihm von den Besuchern des Gartens jemand eine Weißbrotkrume
hinhielt, kam er zögernd, wie mißtrauisch oder im sacht geminderten
Stolz, ans Gitter, beschnupperte den Bissen, mummelte ihn auf oder
verschmähte ihn, je nach Laune.

		»Wozu die Aufregung?« sprach er vor sich hin, während er
kopfschüttelnd zum Gnu hinüberblickte. »Wozu die Aufregung? Das
nützt so wenig! Uns geht es hier ganz gut.«

		»Nicht wahr?« rief das Gnu herüber. »Man [bookmark: page175] wartet, man trampelt hie
und da einem Löwen davon, der einen überfallen möchte.«

		»Hör' auf,« lachte der Axishirsch, »dich hat noch nie jemand
überfallen!« Er stand mit dünnen, breitgespreizten Beinen da und
sein dicker walzenförmiger Leib bebte vor unterdrücktem Lachen.

		»Ich stimme dir doch bei,« rief das Gnu und überhörte die
Berichtigung, »ich bin ganz deiner Meinung, wir haben es gut
hier.«

		Eine schlanke Gazelle hob das feine, spießgekrönte Haupt.
»Überfälle gibt's hier keine,« mischte sie sich ins Gespräch, »und
das ist wunderbar beruhigend.«

		Der Axishirsch nickte höflich.

		Weiter weg, in der Koppel neben der Gazelle wohnte ein Rehbock
mit zwei Geißen. Der kam an die trennende Barriere, um sich zu
erkundigen: »Wovon sprecht ihr?«

		»Nun,« gab ihm die Gazelle Bescheid, »davon, wie gut wir's hier
haben.«

		»Ja,« sagte er, »es ist recht nett.«

		»Und so schön sicher,« fuhr sie fort, »keine
Überfälle . . .«

		»Nein,« bekräftigte er, »und keine Jagd . . .«

		»Jagd?« forschte die Gazelle. »Was ist das?«

		Der Rehbock staunte: »Du weißt nicht, was Jagd ist?« Er rief
über sie hinweg zum Axishirsch: »Du! Sie weiß nicht, was Jagd
ist!«

		»Ich kenne das auch nicht,« antwortete der Axis, »ist das sehr
schlimm?« [bookmark: page176]

		Der Rehbock wurde ernst: »Oh, furchtbar! Wenn Er in den Wald
kommt . . . du hörst Ihn nicht, du witterst Ihn nicht, du
siehst Ihn nicht – und plötzlich schleudert Er seine Feuerhand! Es
kommt wie der Donner und du liegst in deinem
Blut . . .!«

		»Du erzählst Schreckgeschichten, die nicht wahr sind«, meinte
sanft die Gazelle.

		»Ich glaub' dir kein Wort«, erklärte der Axishirsch
bestimmt.

		»So?« gab der Rehbock beleidigt zurück. »Wie seid ihr dann
hierhergekommen?«

		»Ohne Feuerhand«, erwiderte die Gazelle.

		»Und ohne Donnerkrach«, fügte der Axishirsch hinzu.

		»Man hat euch nicht gejagt?«

		»Ich bin in eine Grube gestürzt«, berichtete die Gazelle, »und
da haben sie mich herausgeholt. Ich erinnere mich noch sehr genau,
wie ich gezittert und wie ich mich geängstigt habe! Doch sie waren
freundlich zu mir, haben mich gestreichelt und mir zu essen
gegeben. Nur der hölzerne Kasten, in dem ich so lange blieb, war
mir eng.«

		»Ja,« erzählte der Axishirsch, »der hölzerne Kasten, den hab'
auch ich schrecklich gefunden. Aber sonst . . . Wenn das
wahr wäre, was du sagst, warum schleudern sie hier nicht ihre
Feuerhand, warum kracht es hier nicht? Hier hätte Er es doch
leicht!«

		»Wie bist denn du in den Holzkasten geraten?« erkundigte sich
der Rehbock. [bookmark: page177]

		»Oh,« gab der Axishirsch Bescheid, »mir ist ein Unglück
passiert. Ich weiß bis heute nicht wieso. In ein Netzwerk hab' ich
mich verwickelt, in eine Pflanze, die ich nicht kenne, die ich nie
gesehen hatte. Sie muß über Nacht gewachsen sein, denn sie befand
sich plötzlich mitten im Dschungel, genau auf dem Weg, den ich
jeden Tag ging, den ich wenige Stunden zuvor gegangen war. Ein
ekelhaftes Schlinggewächs. Ich verwickelte mich immer mehr und
mehr. Nie hätte ich mich losmachen können. Ich wäre verhungert.
Aber Er hat mich befreit!«

		Der Rehbock schwieg eine Weile. Dann begann er: »Ich spreche die
Wahrheit. Die Jagd hab' ich erlebt. Oft und oft.«

		»Bist du also auch in deinem Blut gelegen?« unterbrach ihn die
Gazelle.

		»Nein,« antwortete der Rehbock, »aber mein Vater. Vor meinen
Augen und vor den Augen meiner Mutter. Ich habe mitangesehen, wie
Er meinen toten Vater aufhob und forttrug. Und nachher hab' ich den
Donnerkrach noch oft gehört, hab' noch oft gesehen, wie meine
Vettern und Onkel hinstürzten, als habe sie der Blitz
getroffen.«

		»Unglaublich!« murmelte die Gazelle.

		Der Rehbock fuhr fort: »Ich war noch ein Kind, ganz klein. Im
Winter lag der Schnee so hoch und ich wurde so matt vor Hunger, daß
ich mich niedertat, weil ich nicht weiter konnte. Da hat Er mich
gefunden.« [bookmark: page178]

		»Und . . .?« drängte die Gazelle.

		»Und?« inquirierte der Axishirsch.

		»Und?« rief das Gnu herüber.

		»Und hat mich gerettet«, schloß der Rehbock.

		»Wenn du uns nicht anlügst,« sprach der Axishirsch, »muß ich
sagen, Er ist merkwürdiger als ich dachte.«

		»Einmal mörderisch,« sagte die Gazelle, »dann wieder
gütig . . .«

		»Rätselhaft«, murrte das Gnu.

		»Ja, ja,« vollendete der Rehbock, »ich weiß mehr von Ihm als ihr
andern, aber ich werde Ihn niemals begreifen.« [bookmark: page179]

		 

	
		
		Sechzehntes Kapitel

Kampf ohne Abschied

		Hella, die schöne Löwin, schritt ruhelos in ihrem Käfig
umher.

		Burri und Barri, die kleinen Söhne, wußten nicht, warum die
Mutter solche Erregung zeigte.

		Barri sprang scherzend an ihrem Hals hoch und biß sich unter dem
Kinn fest. Hella schüttelte sich leicht im Gehen, Barri fiel zu
Boden, kugelte zur Seite, ohne daß Hella seiner achtete.

		Burri hatte eine besondere Geschicklichkeit, sich der
Schreitenden in den Weg zu legen, sich im allerletzten Moment dicht
vor ihre Füße zu schleudern. Sie mußte innehalten, wenn sie nicht
auf ihn treten wollte. Immer gelang dieses Manöver. Die Löwin glitt
augenblicklich nieder, um sich mit holder spielerischer Liebkosung
dem anmutigen Treiben der Kinder preiszugeben.

		Heute aber wich sie in geschmeidigem Wenden des Körpers Burri
aus. Das nächste Mal sprang sie über ihn hinweg, so sanft, so
behutsam und mühelos, als sei in ihrer großen, kraftvollen Gestalt
kaum Schwere.

		Dann setzte sie ihren Weg fort, unruhig, nervös, bedrückt und
gereizt. [bookmark: page180]

		»Sie sind nicht mehr da . . . ich bin allein«, dachte
sie.

		Und sie dachte: »Was fang' ich an, wenn mir das wieder
geschieht? Was? Wenn man sie mir wieder nimmt?« Ihr Herz krampfte
sich zusammen. »Burri und Barri, meine Lieblinge!« dachte sie
weiter. »Nie hab' ich die anderen Kinder, die man mir stahl,
vergessen, nie! Nur daß mir Burri und Barri jetzt ein Trost waren,
ein Trost und eine Freude. Oh! Was für eine Freude! Oh! Was für ein
ungeheures Glück!«

		Sie grübelte: »Wenn die zwei Kinder mir jetzt ein Gram werden,
eine Verzweiflung? Wie könnte ich das überleben? Wäre es nicht
besser, ich versuche, mich ihrer jetzt schon zu entwöhnen? Jetzt,
solange sie noch bei mir sind?«

		Sorgenvoll wanderte sie umher, längs des Außengitters, dann die
eine Wand hin bis zur Rückwand, wo die eiserne verschlossene Tür
war, dann auf der anderen Seite zurück an das Außengitter.

		Unaufhörlich.

		Immer den gleichen Weg.

		Burri und Barri hatten es aufgegeben, die Mutter ins Spiel zu
ziehen.

		Sie kümmerten sich überhaupt nicht um die düstere Stimmung der
Mutter, achteten gar nicht mehr auf Hella. Sie war da, war bei
ihnen. Das genügte.

		Beide balgten miteinander in der Mitte des Käfigs, kugelten
pfotenschlagend umher, sprangen [bookmark: page181] hoch, rollten zum Spaß ineinander
verbissen auf dem Boden.

		Sie sahen entzückend aus.

		Hella warf im Schreiten kurze Blicke zu ihnen. Kurze, liebende,
bezauberte Blicke.

		Plötzlich kam es wie ein Rausch über die Löwin: »Ich hab' sie
noch! Ich hab' sie noch! Vielleicht darf ich . . .
nein . . . gewiß werde ich sie behalten!«

		Da lag sie auch schon am Boden, da krabbelten auch schon Barri
und Burri an ihren Flanken, schlugen ihr die kleinen, samtigen
Pfoten in die Augen, um die Ohren, überpurzelten sich auf ihrem
Rücken, bliesen ihren heißen, keuchenden Atem lachend, jubelnd in
Hellas Antlitz, daß ihr die Schnurrhaare bebten.

		Hella aber schnurrte und gurrte laut vor Wonne.

		Ehe sie ihn recht bemerkten, stand der Wärter am
Außengitter.

		Jetzt klopfte er an das Eisen und schrie: »Holla! Heh!«

		Wütend fuhr die Löwin auf, sauste mit einem einzigen Sprung zu
ihm, stellte sich quer vor die Stäbe und schlug mit der Pranke nach
dem Störenfried.

		Der Mann trat rasch und erschrocken zurück. »Bestie!« murmelte
er. »Beinahe hätt' sie mich erwischt!«

		Grollend blieb die Löwin ans Gitter gepreßt, ließ den Mann nicht
aus den Augen. [bookmark: page182]

		Er ging an ihr vorbei, um in den Käfig schauen zu können. Wie
der Blitz machte die Löwin kehrt, daß er sich wieder ihrem fauchend
geöffneten Rachen, wieder ihren wutsprühenden Blicken gegenüber
befand.

		Er wollte sie beruhigen. »Na, na, Alte,« sagte er sanft, »warum
denn heute so unwirsch? Was ist denn los mit dir? Na, Alte, sei
nett. Wir sind doch sonst immer gute Freunde . . .«

		Er genierte sich ein wenig vor den Zuschauern, die umherstanden
und die auf das eigentümlich kurze, drohende Brüllen herbeigerannt
kamen.

		Sein Zureden half jedoch gar nichts. Die Löwin belauerte jede
seiner Bewegungen, sie wurde zorniger, wilder, sie knurrte
ununterbrochen.

		Das war nicht die Stunde, um die man die Kleinen zum Spaziergang
holte. Die Löwin fühlte es, sie hatte seit dem frühen Morgen schon
Unheil geahnt, sie war nervös, war erregt gewesen und nun stand der
Wärter da, zur ungewohnten Stunde.

		Als er den langen Eisenstab vorsichtig in den Käfig stecken
wollte, hieb die Löwin ihre Pranken darauf, biß in das kalte, harte
Metall und hielt es fest.

		»Laß, sei gut, Alte,« beschwichtigte sie der Mann, »laß doch!«
Und ein Schuldbewußtsein regte sich in ihm. Er mochte das prächtige
Tier gerne leiden, hatte dessen Zutrauen besessen, selbst dann
noch, als die Jungen zur Welt kamen und Hella niemanden in ihrer
Nähe duldete. Ihm [bookmark: page183] zeigte sie sich sanft, wenn sie dalag und
ihre Kleinen sättigte, die noch blind waren. Dem Wärter war sie
dankbar, weil er das Gitter mit Brettern verlegte, um Hella und
ihren Wurf vor der Neugier der Menge zu schützen. Sie schnurrte
behaglich, wenn er zu ihr kam. Und in dem Mann war ein Empfinden
wach von Ehrfurcht und Rührung vor Hellas Mutterschaft.

		Erst seit er Burri und Barri täglich von ihr wegzulocken begann,
erst als er Tag für Tag mit den zwei Löwenjungen abzog, stundenlang
fern blieb, erst da hatte sich Hellas Freundschaft mehr und mehr
gelockert. Die Erinnerung an die vorigen Male wachte in Hella auf.
Sie dachte immer heftiger daran, wie sie zweimal ihre Kinder
verloren hatte, auf Nimmerwiedersehen, und ihr Vertrauen zu diesem
Wärter war nun auch dahingeschwunden.

		Sie hielt mit Pranken und Zähnen den Eisenstab fest. Doch unter
dem starken Stoß des Mannes rutschte die glatte Stange an ihr
vorbei.

		Hella brüllte kurz und warf sich wieder auf den Stab, der aber
jetzt weiterglitt.

		Der Mann wandte sich an das Publikum, dem er, mühsam lächelnd,
erklärte: »Ich weiß wirklich nicht, was mit ihr los ist! So'n Tier
hat eben Launen, genau wie'n Mensch. Na, und die Damen besonders,
was die für Launen haben. Da hat's der Mann eben schwer. Das wissen
Sie ja selbst, meine Herrschaften, nicht wahr?«

		Ein dünnes Gelächter erhob sich, halb echt, halb [bookmark: page184] aus höflicher
Bereitwilligkeit. Dazwischen tönte das wütende Brüllen, Fauchen und
Knurren der verzweifelten Mutter.

		»Diese Dame da ist wahrscheinlich heute mit dem linken Fuß
aufgestanden«, sagte der Wärter noch, und weil neues Lachen
erscholl, fügte er hinzu: »Oder sie hat Ärger mit den Kleinen
gehabt.«

		Es war ihm aber nicht wohl dabei.

		Er versuchte immer wieder, den Schieber der Trennungswand zu
öffnen, damit Burri und Barri hinaus in den kleinen leeren
Nebenkäfig laufen könnten.

		Das gab einen richtigen Kampf zwischen ihm und der Löwin.

		Der Mann geriet nun gleichfalls in Rage. Einmal vollführte er
mit der Eisenstange einen kräftigen Stoß gegen die Löwin und traf
sie an der Bauchflanke. Rasch aufjaulend knickte sie zusammen. Er
benützte das gewonnene Tempo und schob schnell das Türchen zur
Seite, so daß sich ein kleiner Spalt ergab.

		Nun aber begann die Schwierigkeit erst recht.

		Burri und Barri, die sonst immer so gern gehorchten, wollten
heute nicht heraus. Sie hatten sich in die fernste Ecke des Käfigs
zusammengeknäult, erschreckt und gewarnt durch das Toben der
Mutter.

		Der Wärter mußte sie aufstöbern, mußte dabei die Löwin abwehren.
Er konnte sich nicht helfen, er rannte den eisernen Stab einige
Male gegen den [bookmark: page185] Leib, einmal sogar gegen die Nase der
Löwin.

		Ihr wiederholter Schmerzlaut hatte sonderbare Wirkung.

		Burri und Barri gingen miteinander still zur Seitenwand und
schlüpften plötzlich eilig durch die Spalte.

		Als der Wärter sie aus dem Nebenkäfig holte, verhielten sie sich
sanft und ergeben. Doch kaum hatte er sie ein paar Schritte weit
getragen, kratzten und bissen sie mit solch kindlichem Zorneifer,
daß er sie los und ins Gras lassen mußte.

		Die Löwin war von dem Entschluß ihrer Kinder überrascht worden,
sie wollte sich als Hindernis vor die Mauerspalte werfen, aber
Burri und Barri befanden sich schon jenseits im kleinen Käfig und
die Öffnung an der Wand klappte zu.

		Der Wärter kümmerte sich nicht mehr um Hella. Sie hörte ihn, wie
er nebenan mit den Kleinen sprach.

		Sie sah ihre Kinder nicht mehr.

		Der Kampf war vorbei und war vergebens gewesen. Wie immer.

		Hella brüllte und das klang wie ein großes Stöhnen. Das hörte
sich an, wie wenn wildes, zorniges Leid ihr die Brust tief innen
zerrisse.

		Wieder und wieder drang dieser tobende Klagelaut aus ihr hervor.
Aber niemand beachtete sie jetzt. Die Leute rannten hinter dem
Wärter her. Sie umgaben ihn so dicht, daß sie der Löwin die
Aussicht auf die davonziehenden Kinder deckten. [bookmark: page186] Sie mochte brüllen,
klagen, stöhnen. Das war nun für keinen Menschen interessant.

		Hella setzte sich zu Boden. Die Vorderpfoten gerade
hingestreckt. Das Haupt erhoben, den Blick in die Richtung, in der
sich Burri und Barri entfernt hatten.

		Sie schwieg jetzt.

		Ihre Weichen flogen, bewegt vom fieberhaften Zug des Atems, die
Zunge lappte weit heraus.

		Hella wartete. Stunde um Stunde. Wartete bis zur Erschöpfung.
Wartete bis zum Dumpfwerden aller ihrer Sinne. Dazwischen flackerte
manchmal schmerzhafte Sehnsucht, flammte brennender Jähzorn, glühte
verführerische Hoffnung abwechselnd in ihr auf.

		Burri und Barri werden wiederkommen . . . werden nicht
wiederkommen . . . werden wieder bei ihr sein . . .
werden nicht wieder bei ihr sein . . . nicht
wieder . . . unerträglich das zu erleben . . .
unerträglich!

		Sie wartete. Preisgegeben einem fremden, übermächtigen,
rätselhaften Willen, einem erbarmungslosen Schicksal.

		Hella wartete. Gebändigt vom Bewußtsein völliger Wehrlosigkeit,
gefoltert von wahnsinnig einander widersprechenden Vermutungen,
zermartert von Herzweh und von einem dunkeln, fernen,
unerklärlichen Schuldgefühl, das sich im Grund ihres Wesens leise
meldete.

		Als die Zeit, um welche Barri und Burri heimzukehren [bookmark: page187] pflegten,
verstrichen war, erhob sich Hella und wanderte im Kreis umher. Ohne
Rast. Jaulen der Ungeduld entfuhr ihr. Jeden Augenblick. Jaulen
schmerzlich-zärtlicher Bitten, irgendwohin gerichtet, ins
Unbekannte. Ihre Aufregung wuchs von Minute zu Minute. Jetzt
wanderte sie nicht mehr, lief nicht mehr im Kreis. Sie sprang gegen
das Gitter, sie sprang und stieß gegen die Wände. Sie heulte und
wimmerte dabei. Sie war toll.

		Dämmerung sank nieder. Die Amseln, die noch oben auf den letzten
Zweigspitzen der Baumwipfel und auf den höchsten Firsten der Dächer
ihr Abendlied gesungen hatten, verstummten.

		Der Garten war menschenleer. Es wurde finster.

		Hella sprang nun und sprang. Bald hierhin, bald dorthin. Ihre
Kehle war beintrocken, ein heißer, trockener Streifen zog sich von
ihrem Rachen über den Gaumen bis zum Rand der Lippen. Ihre Nase war
gleichfalls trocken und heiß.

		Plötzlich sagte eine feine, traurige Stimme: »Sie sind
fort . . .«

		Hella stand augenblicklich still und horchte.

		Die Stimme wiederholte: »Sie sind fort . . .«

		Es war Vasta, die Maus.

		»Ich hab' sie gesehen,« berichtete Vasta, »dort bei dem großen
Haus, wo Er wohnt, der Herr des Gartens.«

		Hella stand, lauschte und ein Zittern rann über [bookmark: page188] ihren Leib, rann über
Schultern und Beine nieder.

		»Man hat sie in weiße, frische Hölzer verpackt . . . ja,
beide zusammen . . . und ein Wagen hat sie weggeführt. Ja.
Ewig schade um die lieben Kinder . . . ewig schade.«

		Lautlos brach die Löwin zusammen. [bookmark: page189]

		 

	
		
		Siebzehntes Kapitel

Hochmut gegen Hochmut

		Im Affenhaus war verwirrtes und verwirrendes Leben.

		Den Morgen über lagen, saßen und hockten die vielen Inwohner
leidlich ruhig beisammen. Die Meerkatzen marschierten, kletterten
und sprangen mit Gelassenheit umher, verhielten sich zuweilen lange
und emsig bei irgend einem Pavian oder Lemuren, um ihm gewissenhaft
das Fell zu durchsuchen.

		Die Jüngeren turnten ein bißchen zu ihrem Privatvergnügen und
blieben meist unbehelligt.

		In seiner Ecke, ganz hoch oben, saß der geduldige Budeng, kraute
sorgenvoll den buschigen Schädel. Er war ängstlich, weil man ihn
noch in Ruhe ließ, weil er noch nicht wußte, was für Quälereien ihm
verhängt sein würden. Nur das eine wußte er, es wird Quälereien
geben. Und er konnte sich ihrer nie erwehren.

		Ein winziger Makake fuhr herum, als sei das ganze Affenhaus sein
Eigentum. Das erlaubte er sich nur in den Morgenstunden.

		Ab und zu haschte freilich einer von den Alten böse nach dem
Halbwuchs. Doch dann entwischte [bookmark: page190] ihm der kleine Makake mit entrüstetem
Gezeter. Aber das erstickte gleichsam in der allgemeinen Ruhe.

		Gegen Mittag stellten sich die ersten Besucher ein. Kinder,
Frauen, Mädchen, Jungen, Männer.

		Die Affen rückten näher zusammen. Sie kritisierten.

		»Neugierig sind die da draußen«, murrte eine Meerkatze.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Die Affen erklären: »Die da draußen stehen
tief unter uns!«



		»Aber Macht haben sie, diese Geschöpfe, Macht!« pfiff ein
Weißbartaffe.

		Ein Pavian grollte dazwischen: »Dumm sind sie . . .
jämmerlich dumm!«

		Er weckte allgemeine, begeisterte Zustimmung.

		Von rechts und links, von oben und unten kamen Rufe des
Einverständnisses.

		»Was haben sie denn dahier? Jeden Tag dasselbe, jeden
Tag . . . und stehen doch jeden Tag da draußen und glotzen
herein . . . blödsinnig!«

		»Aber es sind doch jeden Tag andere, die . . .«

		»Alles eins . . . dumm bleibt dumm!«

		»Albern!«

		»Widerlich blöd!«

		Ein kleiner Mandrill fuhr mit hysterischem Ausbruch in die
Debatte. Seine Wangen, wie Fruchtspalten, waren hellblau bis zu den
zornigen Augen aufgebaut, seine Schnauze, ganz rosenrot, stieß
bissig vor: »Wer hat behauptet, daß sie Macht besitzen?« Er drehte
sich wild nach allen Seiten: »Wer?« [bookmark: page191]

		»Können sie springen?« fragte er, »können sie am Gitter
hochklettern? He?«

		Die anderen jubelten.

		Ein Makake meldete sich: »Hat man schon gesehen, daß sie
einander das Fell durchsuchen?«

		»Was müssen die für Ungeziefer an sich tragen«, kicherte ein
Nasenaffe.

		Seine Gefährtin kreischte: »Sie haben ja gar kein Fell!«

		»Ganz nackt sind sie! Ganz nackt!« höhnte der Nasenaffe.

		Der winzige Makake wies mit der Hand hinaus zur Menge: »Das
alles kann man ihnen vom Körper schälen,« lachte er, »und dann sind
sie so nackicht weiß, wie im Gesicht . . . ekelhaft!«

		»Ekelhaft!« klang es in der Runde.

		Der Pavian erklärte würdevoll: »Sie stehen tief unter uns, diese
wilden, grausamen Bestien! Tief unter uns!«

		Ein alter zausiger Affe sagte, hustend: »Ich bin lange mit so
einem Kerl herumgewandert. Er hat mir genau die gleichen Kleider
übergestreift, wie er sie trug, genau die gleichen Kleider. Was für
Unsinn hab' ich treiben müssen! Und wie niederträchtig hat er mich
geprügelt!« Der Affe hustete.

		»Warum hast du ihn nicht gebissen?« fragte der Mandrill
aufgeregt.

		»Oh, ich hab' ihn oft gebissen, sehr oft,« entgegnete der
Hustende, »aber . . .« [bookmark: page192]

		»Aber,« ergänzte der Nasenaffe, »sie sind stärker als
wir . . .«

		»Unsinn,« schrien einige, »Unsinn!«

		»Zu uns gehören die stärksten Wesen, die es gibt«, sagte der
Pavian. »Denkt nur an Yppa! Sie werden uns niemals gleich sein, sie
können es nicht! Und sie haben keine Ahnung, wie schwer es für uns
vollkommene und überlegene Geschöpfe ist, ihren Anblick
auszuhalten. Wir sind der Inbegriff des Schönen und Klugen, dagegen
sie die Unfertigen, die Halbfertigen.«

		Der Mandrill grunzte erbittert auf: »Wir alle zusammen würden
mit ihnen bald fertig sein!«

		»Sie sind tückisch in ihrer Ohnmacht,« spottete der Weißbart,
»sie haben Angst vor uns, nichts als tödliche Angst . . .
deshalb sperren sie uns ein!«

		»Ja, deshalb!«

		»Sehr richtig!«

		Schüchtern bemerkte der Budeng: »Doch sie geben uns
Leckerbissen.«

		Sofort fielen ein paar Gefährten über ihn her, rissen ihn beim
Schopf, schlugen und zwickten und zerrten ihn. Er duldete eine
Weile die Mißhandlung, vollständig willenlos und ergeben. Dann
flüchtete er hoch hinauf und hockte, verprügelt, auf einem
Brettchen. Der Arme, er hatte von den Leckerbissen, die er dankbar
erwähnte, kaum jemals etwas erhascht.

		»Ich komme aus einem Land,« schrie der Inder, »aus einem Land,
da sind wir die Herren! Wir!« [bookmark: page193]

		»Hörst du?« riefen alle dem Budeng zu.

		»Dort«, schrie der Inder, »herrscht Ordnung! Das nackte,
haarlose Gesindel dient uns! Uns! Wir dürfen uns alles erlauben!
Keines von diesen niedrigen Geschöpfen wagt es, uns zu stören!«

		Der Weißbart ergriff ihn an der Schulter: »Wieso . . .?«
lächelte er. »Warum bist du dann hier?«

		Entrüstet zuckte der Inder weg: »Alberne Frage!«

		Mit beiden Händen schlug der Weißbart auf ihn ein. »Tropf!«
schrie er wütend. »Prahler! Großmaul!«

		Der andere wehrte sich, fletschte die Zähne, sauste durch das
ganze große Haus davon, blickte scharf, doch kaum merklich zurück,
ob er verfolgt werde, und ließ sich dann ganz harmlos, als sei
nichts geschehen, neben einer Meerkatze nieder. Sogleich
beschäftigte er sich voll sachlichen Eifers mit ihrem Fell.

		Inzwischen hatte der Weißbart eine ernst beisammenhockende
Gruppe gefunden, gesellte sich zu ihr, um die Geschichten des
indischen Lemuren als Lügen zu erzählen.

		Alle unterhielten sich köstlich. Sie beschlossen, den Inder
vorzunehmen und ihn zu zausen. Aber ein anderer Inder, der
dazugekommen war, hielt sie auf. »Das sind keine Lügen!« ereiferte
er sich. »Das ist richtig!«

		»Was ist richtig?« kreischten ihm die anderen ins Gesicht.
»Was?« [bookmark: page194]

		Der indische Lemur krähte vor Inbrunst der Überzeugung: »Daß
dort die Welt gerecht verteilt ist! Daß dort wir die Sieger
bleiben! Das ist die Wahrheit! Daß dort wir angebetet werden, wie's
uns gebührt! Daß keiner von dem nackten Geschmeiß uns anzurühren
wagt!«

		Auch ihn packte jetzt der Weißbart an der Schulter: »Wie konnten
dann die Nackten euch hierherbringen?«

		Wütend antwortete der Inder: »Das waren Nackte aus einem andern
Land!«

		Und als der Kreis höhnisch lachte, gurgelte er, vor Zorn fast
erstickend: »Sie haben uns heimlich, listig, tückisch
gefangen!«

		»Lügner!« fauchte der Weißbart.

		»Schwätzer! Prahler! Mauldrescher!« schimpften die andern und
fielen über ihn her.

		Allein der Inder kämpfte wie ein Teufel. Da mußten sie von ihm
ablassen.

		Die draußen versammelte Menge stand gleich einer lebendigen,
dicken Mauer. Sie begleitete den Zwist, den sie sah, mit Johlen,
mit Angstrufen, mit hell jauchzendem Kinderlachen.

		»Das ist ein Streithansl«, sagte ein alter Mann und deutete auf
den Weißbart.

		»Alle Affen sind zanksüchtig«, warf ein junger Mensch mit
strengem Brauenrunzeln ein.

		»Mein Gott,« ließ eine behäbig runde Frau sich vernehmen, »mein
Gott, ganz wie die Menschen. Bei uns gibt's auch immerfort nur Zank
und Streit.« [bookmark: page195]

		»Bei Ihnen vielleicht«, knurrte sie ein strammer Herr an, dem
ein Monokel im Auge blitzte.

		Die runde Frau warf ihm einen beleidigten Blick zu, dann entwand
sie sich dem Gedränge und murmelte: »Ich stell' mich nicht her mit
dem . . ., vielleicht ist er gar ein Offizier in Zivil oder
ein Baron.«

		Der Monokelherr grollte ihr nach: »Unerhört . . . uns mit
Affen zu vergleichen.«

		Er weckte kein Echo. Nur ein ältliches Mädchen sagte vor sich
hin: »Mich macht der Anblick von Affen immer
traurig . . .«

		»Warum denn?« wollte ein junger schüchterner Mann wissen.

		»Nun, sie sind immer krank«, erklärte das Mädchen.

		»Krank?« brummte ein düsterer Athlet. »Das sind lauter
Sterbende.«

		Der Monokelherr lachte ironisch: »Na, habe selten so muntere
Sterbende gesehen.«

		»Morituri«, wollte der Schüchterne vermitteln.

		Aber der Monokelherr klappte einfach drauf: »Quatsch!«

		Das ältliche Mädchen klagte: »Diese Menschenähnlichkeit ist
schrecklich.«

		»Schrecklich . . . allerdings!« stimmte der düstere
Athlet zu. Niemand wußte, wie er das meine.

		»Diese Ähnlichkeit quält und beschämt«, äußerte das ältliche
Mädchen.

		»Ganz richtig . . . von Ihrem Standpunkt aus«, [bookmark: page196] schnarrte der
Monokelherr und schmunzelte leise.

		»Sie sind so hilflos,« vermittelte der Schüchterne wieder, »so
arm und hilflos sind sie und da wirkt dann eben das Zerrbild des
Menschen noch grausamer . . .«

		»Jawohl!« Der Monokelherr machte ein Gesicht, als habe ihn
jemand beschimpft. »Jawohl . . . es ist ein etwas dreister
Scherz der Natur.«

		Er machte brüsk kehrtum und ging davon.

		Die Kinder stimmten ein helles Freudengeschrei an. Denn der
winzige Makake gebärdete sich wie toll.

		Irgend jemand hatte ihm einen kleinen, runden Handspiegel
gereicht.

		Das winzige Äffchen erblickte sich darin, geriet in höchstes
Erstaunen, wußte nicht, daß ihm sein eigenes Gesicht
entgegenschaute, spähte über den Spiegelrand, um den neuen
Gefährten zu suchen, guckte wieder in den Spiegel und war außer
sich. Das Äffchen begriff nicht das geringste. Ein Wunder geschah
ihm. Es sah sich an, griff dabei tastend hinter den Spiegel. Immer
aufs neue paff, beglückt und vollkommen närrisch.

		Gelächter von allen Seiten. Kinder und Erwachsene belustigten
sich an dem drolligen Schauspiel.

		Die Affen wurden aufmerksam und näherten sich dem Winzigen.

		Paviane warfen Bananen weg, an denen sie sich gelabt hatten,
Meerkatzen ließen halbe Orangen [bookmark: page197] fallen, Makaken, Rollschwanzaffen,
Weißbärte, indische Lemuren, alle schmissen achtlos Kuchen, Obst,
Zucker beiseite und strömten zu dieser Ecke unten, wo das Winzige
gesessen hatte.

		Es war beim ersten Herannahen der Großen wie der Blitz hoch
hinaufgeklettert, kauerte ganz oben, unterm Dach, und hielt unruhig
hastigen Ausblick nach Rettung.

		Nun begann die wilde Jagd.

		Ein Pavian hatte den Winzigen ausfindig gemacht und stürzte
förmlich, von Baum zu Baum, von Ast zu Ast, hinunter. Alle andern
Affen folgten ihm in rasender Eile.

		Der Winzige war noch einmal zur Höhe emporgeflogen, als trügen
ihn Schwingen. Knapp hinter ihm die Verfolger. Noch einmal gelang
es ihm, in Hetzfahrt den Boden zu erreichen. Aber die andern hatten
sich geteilt, er wurde umzingelt und ihm blieb keine Möglichkeit,
zu entkommen.

		Mit inständig flehender Gebärde hob er die dünnen Arme. In
seinen Händchen leuchtete der Spiegel.

		Er quiekte, pfiff und kreischte um Gnade.

		Er wagte sogar, seinen Schatz zu verteidigen.

		Er biß um sich, kratzte, schlug. Er war ein Held.

		Vergebens. Sein heldenhaftes, ohnmächtiges Ringen dauerte kaum
zwei Sekunden.

		Sie packten ihn an den vier armseligen Händchen und es schien,
er werde in Stücke gefetzt. [bookmark: page198] Sie ohrfeigten ihn, daß ihm die Funken aus
den Augen spritzten.

		Ein Pavian bemächtigte sich des Spiegelchens und entwich
damit.

		Im Nu vergaßen die andern den Winzigen, der zerschunden, außer
sich vor Verzweiflung langsam das Gitter erkletterte, jammernd,
schimpfend.

		Alle setzten dem Pavian nach. Aber der war nicht so leicht zu
überwältigen.

		Er hatte in der Mitte des Käfigs, in halber Höhe auf einem
Schwebebrett Platz genommen. Dort war er nur von wenigen zu
erreichen. Dort schaute er in den Spiegel, und wenn sein Erstaunen
auch nicht so heftig gestikulierte, wie das des winzigen Makaken,
so gab er sich dem Rätselhaften doch derart intensiv hin, daß er
die turnerische Gewagtheit nicht wahrnahm, mit der ihn fünf oder
sechs starke Affen beschlichen.

		Sofort entwickelte sich eine Balgerei, der Pavian suchte zu
flüchten und auch er hielt jetzt den kleinen runden Spiegel an sein
Herz gepreßt.

		Hinunter und hinauf tollte die Bande.

		Kleinere Affen ließen von der Sache ab, vergaßen das Ganze
anscheinend sofort und wendeten sich andern Vergnügungen oder
Streitigkeiten zu.

		Indessen hatte sich der Mandrill dem Pavian entgegengestellt,
hielt ihn an und entriß ihm ohne Kampf den Spiegel.

		Lautlos, voll bissiger Würde saß der Mandrill [bookmark: page199] ganz vorn am Gitter.
Seinen finsteren Augen, seinem farbigen Antlitz ließ sich kein
Eindruck abmerken. Nur der zanksüchtig gehobenen Lippe sah man es
an, wie sehr ihn sein eigenes Abbild reizte und wie ungeduldig er
sich bemühte, das Geheimnis des blinkenden Sternes in seiner Hand
zu ergründen.

		Niemand im Käfig wagte es, ihm die Beute abzujagen.

		Die Affen dachten bald nicht mehr an diesen flachen
Glitzerstein, den sie eben noch so heiß begehrt hatten.

		Nur hin und wieder schleuderte einer, der dort vorbeikam,
neidisch furchtsame Blicke auf den Mandrill.

		Der ließ plötzlich den Spiegel fallen, stand auf und kletterte
irgendwohin, vielleicht um nachzudenken.

		Drei, vier Paviane sprangen gleich herzu, ein paar Meerkatzen
eilten heran, alle wollten nun das wieder erreichbare Spielzeug
haben. Während der Rauferei, die sich entwickelte, brach der
Spiegel in Scherben, er zerfiel ihnen unter den gierigen Händen in
winzige Splitter. Nun war es aus mit dem Wunder. Nun war ihnen der
Spiegel weder Geheimnis mehr noch Rätsel. Sie griffen nach den
kleinen Splittern, berochen sie, versuchten, ob sie eßbar seien,
und ließen sie, ein jeder mit derselben Geste vollständiger
Gleichgültigkeit, fallen. [bookmark: page200]

		Von den vielen Klapptüren, die in den inneren Winterkäfig
führten, wurde eine gehoben und schlug mit lautem Donner wieder
zu.

		Der uralte Pavian Muffo erschien. Mächtig hing ihm die
Zottelmähne um Schultern, Rücken und Brust. Wie das Kennzeichen
großer Würde hüllte sie ihn feierlich ein. Sein Antlitz war ernst
nachdenklich und hatte etwas Monumentales, als sei es in dunkler
Bronze gegossen. Er war der Herrscher hier im Affenhaus, pflegte
keine Gemeinschaft und litt keinen Widerspruch. Man gewann seine
Gunst für ungewisse Zeit, ohne zu wissen, wodurch. Man verlor sie
wieder, fiel plötzlich in Ungnade, ohne zu ahnen, warum. Niemand
wagte es, sich gegen ihn aufzulehnen, niemand erlaubte sich eine
Vertraulichkeit.

		Langsam, mit verschlossenen, von Wissen erfüllten Mienen
durchwanderte er den Käfig und allen Affen schien es, er bringe
eine wichtige Entscheidung.

		Es wurde stiller ringsumher. Sie fürchteten alle seine Weisheit,
seine Stärke und seine grausamen Launen.

		Muffo fand auf seinem Weg die kleinen Splitter des zerbrochenen
Spiegels, nahm sie auf, betrachtete sie, wie man längst Gekanntes
betrachtet, und warf jeden weg, mit einer Gebärde, die sehr viel
überlegene Verachtung ausdrückte.

		Dann setzte er sich ganz vorne auf den Steinrand des Bodens,
lehnte sich fest an das Gitter, [bookmark: page201] so daß die Leute draußen nur seinen
breiten betreßten Rücken zu sehen bekamen.

		Das Gesicht seinem Volk zugewendet, fing er zu sprechen an: »Da!
Wieder ein Gaukelwerk, um uns zu foppen und um unseren lebhaften
Sinn mit törichtem Spielzeug zu beruhigen . . .« Er hielt
ein Splitterchen des Spiegels zwischen den Fingerspitzen und
streute es gleichgültig in den Sand. »Die Nackten haben Angst vor
uns!« rief er düster grollend.

		»Sie werden uns anbeten müssen!« schrie der Inder
ekstatisch.

		»Schweig!« fletschte Muffo bissig.

		Der Inder verstummte erschrocken.

		Nach einer Weile sprach Muffo: »Die Nackten, sie sind mit ihrem
Witz bald am Ende.« Er atmete tief. »Der Tag wird kommen!«

		Alle Affen waren begeistert. [bookmark: page202]

		 

	
		
		Achtzehntes Kapitel

Freigelassen!

		»Hier war ich einmal, . . . vor vielen
Jahren . . . Vater und Mutter haben mich
hergeführt . . . an einem Sonntag . . .«

		Der junge Mensch sagt das zu seiner Gefährtin, während sie beide
aus der Papageienallee zu dem Rasenparterre und den blühenden
Teppichbeeten kommen. Das Mädchen nickt bloß und schweigt. Wie sie
an das Denkmal des verstorbenen Schimpansen gelangen, faßt der
junge Mensch den Arm der Begleiterin und ruft: »Halt . . .
das ist neu!«

		Die junge Person lacht: »Nein . . . den Affen da kenn'
ich schon lang.«

		Sie bleiben stehen: »Ja . . . du,« meint der junge
Mensch, »du hast ihn schon gesehen, aber ich . . .«

		»Wieso du nicht?« fragt sie.

		»Ich sage dir doch,« erwidert er ruhig, »ich war ein einziges
Mal dahier . . .«

		»Nur ein einziges Mal?« staunt sie.

		»Jawohl,« wiederholt er, »ein einziges Mal . . . als
kleiner Junge . . . seither nie wieder.«

		»Komisch«, murmelt sie.

		Er ist ein blasser Mensch, kaum dreißig, hat ein [bookmark: page203] breitknochiges Gesicht,
darin sich Knabenhaftigkeit, Brutalität und Träumerei zu seltsam
wechselndem Ausdruck mengen. Seine braunen Augen blicken manchmal
zärtlich und sehnsüchtig mild, manchmal wieder brennen sie in
aufsteigendem Unband, dann werden sie für Sekunden ganz klein und
haben etwas von tückischer Geduld. Wenn er die Mütze abnimmt, sieht
man, daß kurzgeschorenes, schwarzes Haar eine nicht allzuhohe
Stirne dicht umwächst. Seine Kleidung ist ärmlich, aber sauber und
sogar ein wenig kokett. Er macht den Eindruck: Fabriksarbeiter am
Sonntag.

		Sie trägt keinen Hut und ihr kurzes, sehr gewelltes, sehr
üppiges Blondhaar umflattert ein schmales, hübsches Gesicht, darin
der rotgeschminkte Mund wie ein stummer, greller Aufschrei wirkt.
Sonst hat sie keine Schminke nötig. Ihre frischen, von natürlicher,
gesunder Jugend gefärbten Wangen hindern, daß sie Rouge verwendet.
Sie hat eine kurze, reizvoll muntere Stupsnase und fröhliche, graue
Augen. Sie trägt einen schottisch karrierten Seidenjumper und einen
dunkelblauen Rock, der ihr knapp übers Knie reicht. Diese Kleidung
läßt ihren ganzen Körper, indem sie ihn scheinbar verhüllt, doch
ganz deutlich sichtbar werden, ihren hohen, runden Hals, den
straffen Leib der Zwanzigjährigen, die festgeformten schlanken
Beine und die schmalen Gelenke. Es ist etwas Lässiges,
Losgebundenes an ihr, das keine Scheu, aber sonst alles andere
kennt; an ihrem Gang, an ihren Gebärden, [bookmark: page204] auch an ihrem Antlitz. Da
wohnt in ihren heiteren Mienen jene Sicherheit des hübschen jungen
Mädchens, das seiner Macht bewußt ist. Aber da findet sich auch die
Spur von Güte und von starken, mütterlichen Empfindungen.

		Er liest die Inschrift des Denkmals: »Dem Schimpansen Peter.«
Folgen die Jahreszahlen. »Da haben sie dem armen Kerl ein Denkmal
errichtet,« meint er nachdenklich, »aber woran ist er gestorben?
Das steht nicht da?«

		»Na, du weißt doch, Max,« sagt das Mädchen, »die Affen im Zoo
sterben doch alle an Lungensucht.«

		»Oder an Gefangenschaft,« fügt er bitter hinzu, »was ja dasselbe
ist.« Er hat ihren Arm nicht losgelassen. »Komm', Mieze,« knurrt er
und zieht sie fort, »ein Affendenkmal, . . . möcht' wissen,
was für einen Sinn das hat. Sie sollen ein Denkmal der Affenschande
errichten, der großen Affenschande . . . das wär'
gescheiter.«

		Mieze lächelt ihm ein bißchen zu: »Aber Max, sei friedlich,
ja?«

		Seine Augen kriegen ein weiches, verträumtes Schimmern. »Du
sagst, ›komisch‹, warum denn?« Jetzt beantwortet er ihren Ausruf
von vorhin. »Gar nicht komisch ist das . . . ich war halt
nur ein einziges Mal da herin. Du weißt ja auch, wie's bei armen
Leuten ist. Damals, ich war zehn oder elf Jahre alt, haben die
Eltern eben ein bißchen Geld gehabt und wahrscheinlich deshalb
waren [bookmark: page205]
sie gut miteinand' und waren auch zu mir gut. Na, so sind wir das
einemal zusammen her.«

		»Aber Max,« beruhigt ihn Mieze und preßt seine Hand, die ihren
Oberarm hielt, damit an ihren Leib, »aber Max, ich hab' mir doch
nichts dabei gedacht.«

		Er achtet nicht darauf und spricht weiter. »Wahrscheinlich wär'
ich gar nie hergekommen. Die Mutter ist ein paar Wochen nachher
krank geworden und im Herbst war sie tot. Ich hab' bald in die
Lehr' müssen und der Vater . . .«, er schwieg eine Weile, in
seinen halbgeschlossenen Augen glomm ein kleines Feuerchen. Dann
sagte er: »Na, und später, wenn man schon in die Arbeit geht, denkt
man nicht an so Sachen.« Er deutete mit einer großen Gebärde
ringsumher.

		Sie näherten sich den Käfigen, gingen im Strom der anderen
Besucher, als Max stehen blieb. »Ah,« rief er leise, »aah, die
Bäume, das grüne, freie Laub . . . und der freie Himmel
drüber . . . aah . . . das tut gut, das tut
wohl . . . so was braucht der Mensch . . .«

		Er schaute zu den Wipfeln, zum blauen Himmel und zu den
weißgoldenen Wolken empor, die oben schwebten, und sein Antlitz
wurde ganz unschuldig knabenhaft. »Schon die Blumen, Mieze,«
flüsterte er nah bei ihr, »schon die Blumen in den
Beeten . . . wär' das dumme Affendenkmal nicht
gewesen . . .«

		»Bist selber ein Aff'«, scherzte Mieze.

		»Nein,« widersprach er, »du kannst dir das nicht [bookmark: page206] vorstellen,« er
unterbrach sich, »Gott sei Dank, du hast keine Ahnung! Aber wenn
man das zwei Jahr' nicht gesehen, zwei Jahr' nicht gehabt, wenn
man's beinahe schon vergessen hat, wie schön es auf dieser Welt
ist . . .«

		»Also, die Bäum' und die Blumen,« lachte Mieze, »und ich bin der
Niemand!« Sie schrie auf: »Auweh –« Er hatte seine Finger
leidenschaftlich in ihren Arm gegraben. »Laß los, Max! Bist' denn
ganz verdreht?«

		Er ließ los. Aber er war wirklich ganz verdreht, er befand sich
wie in einem Rausch.

		Plötzlich stockte sein Schritt, er schien völlig ernüchtert,
wurde ein ganz anderer. Mit jäh erbleichten Wangen und umdüsterten
Mienen drängte er Mieze rasch in einen Seitenpfad.

		»Was ist denn?« fragte sie erschrocken. Er antwortete nicht.
»Was ist denn?« fragte sie noch einmal und erregter. Er schwieg
lange. Sie wagte kein Wort mehr, sah nur von der Seite, wie seine
Augen schmal und tückisch leidend blickten. Dann, als er sich
gefaßt hatte, als sein kreideweißes Antlitz wieder die gewöhnliche
Blässe zeigte, sagte er in wegwerfendem Ton: »Da war einer, den ich
nicht treffen will . . . einer von drin . . .«

		Sie verstand ihn und sprach nicht.

		Nach einer Pause fuhr er fort: »Der ist drei Wochen vor mir
herausgelassen worden, der Hund, der elende!«

		»Was geht er dich an?« meinte hochmütig Mieze. [bookmark: page207]

		»Gar nix!« brauste Max auf. »Deswegen mag ich ihn nicht treffen,
diesen schäbigen Geldschrankknacker.« Er wurde zornig. »Der Kerl
sagt, ich find' keine Arbeit mehr! Warum denn? Weil mir das
passiert ist? Kann' ich was dafür? Sag' selber, bin ich deswegen
ein Verbrecher?«

		»Du warst in der Notwehr«, sagte Mieze ernst.

		»Na also,« schäumte Max, »na also. Hätt' ich mein Messer nicht
gehabt, hätt' mich der Toni zum Krüppel g'schlagen oder umgebracht.
Der ist doch ein Wilder. Mir tut's ja leid, daß es so arg war, aber
besser er, als ich.«

		Mieze faßte seine Hand. »Du warst jetzt zwei Jahr' selber
beinah' hin«, sagte sie traurig.

		»Na, siehst du!« Max war in heller Entrüstung. »Keinem von da
drin will ich begegnen hier heraußen! Keinem! Diese Gauner! Sie
möchten einen schön eintunken! Und der Hund, dem ich jetzt
ausgewichen bin, der möcht' immer mit mir arbeiten. Ha! Arbeiten
nennt er das!«

		Mieze beschwichtigte ihn: »Sei gut, mein Lieber, denk' nicht
dran! Sei froh, daß es überstanden ist!«

		»Ich bin froh!« rief er beinahe jauchzend dazwischen.

		»Wir sind wieder beisammen«, lachte Mieze.

		Max sah sie an, sagte nichts und lachte glücklich.

		Sie gingen weiter, kamen zum Gehege der Giraffen und des
Elefanten.

		»Solche Viecher hab' ich nicht gesehen, seit ich ein kleiner
Junge war«, meinte er. [bookmark: page208]

		»Mir ist es immer, ich seh' lebendig gewordene Märchen,« sagte
Mieze, »na ja, das ist doch nichts Wirkliches.«

		»Ah, was denn!« erwiderte Max. »Die sind genau so wirklich, wie
du und ich . . .«

		Sie standen eine Weile in stummem Betrachten, wandten sich weg
und gingen weiter.

		»Weil du vom Märchen was gesagt hast,« fing er an, »daß ich mit
meinen Eltern hier herin gegangen bin, einen ganzen Tag, das war
wirklich und wahrhaftig, aber jetzt ist es mir wie ein Märchen. Ich
versuche an die Mutter, an den Vater zu denken – unmöglich! Keinen
von ihnen seh' ich. Gar nichts hab' ich in Erinnerung, gar nichts!
Und war doch grad' so ein Tag wie heute.«

		»Schau' – dort,« rief Mieze, »das Affenhaus!«

		Sie eilte voran und er folgte ihr. Dann standen sie lange
eingekeilt in der Menge und schauten dem Tumult der Meerkatzen,
Paviane und Lemuren zu.

		Mieze lachte einige Male laut heraus, bei dem Turnen, Springen,
Verfolgungen, bei den listigen Anschlägen, den Mißhandlungen und
Tapferkeiten der Kleinen, bei ihrem Quietschen, Bellen und
eindrucksvollen Knurren.

		Max verzog keine Miene.

		Als sie weggingen, bemerkte er: »Das ist wie überall in der
Welt. Die Starken verprügeln die Schwachen und nehmen ihnen den
Bissen vom Mund weg!« Eine sachte Ironie war in seinem [bookmark: page209] Ton, als er
sagte: »Man könnt' faktisch glauben, daß man eine Fürsorgeanstalt
vor sich hat.«

		Mieze nahm den Hohn auf und ergänzte: »Aber es ist nur ein
anderes Affenhaus!«

		Sie empfanden beide eine Genugtuung, als hätten sie jetzt der
Welt etwas heimgezahlt. Max und Mieze schauten einander in die
Augen: ihre Hände fanden sich, sie wurden ganz heiter. Mieze sah,
wie die Leute zu den Raubtierkäfigen liefen. »Dort . . .
dort ist was los!« rief sie. »Wir müssen hin!« Und sie begann zu
rennen. Max folgte ihr ohne Besinnen. Er freute sich, wie sie
anmutig vor ihm hersprang, wie die Unbefangenheit ihrer Bewegungen
noch das kleine Schulmädel erkennen ließ, das Mieze einst, vor noch
nicht allzu langer Zeit, gewesen. In seinem Laufschritt war ein
Zögern; sein Körper, seine Glieder schienen noch nicht ganz frei,
schienen noch Angst, Zuchthausdisziplin und Hemmung zu haben, und
das eigenwillige Entschließen, das Laufenwollen nach Belieben saß
noch nicht in ihren Nerven. Mieze blieb stehen und drehte sich nach
ihm um: »Eil' dich doch!« mahnte sie. »Schnell! Schnell!«

		Sie kamen gerade dazu, als Barri und Burri ihrer Mutter entführt
wurden. Hellas vergeblicher Widerstand war vorbei. Die zwei jungen
Löwen tapsten, vom Wärter getrieben, von der angeregten Menge
begleitet, daher. Max und Mieze ließen den Zug passieren. Barri und
Burri stolperten, kugelten, wollten zurück, wehrten sich und mußten
unter [bookmark: page210]
dem Gelächter der Leute doch den Weg gehen, den der Wärter befahl.
Max war nun in munterer, nur leicht angebitterter Laune. Er wies
mit der Hand nach den beiden Löwenjungen und sagte scherzhaft:
»Proletarische Kindheit . . .«

		Mieze widersprach: »Na . . . weißt du? . . .
Löwen . . . das sind doch die Könige der Tiere!«

		»Ah was, Könige,« lächelte Max, »hier sind sie Proleten.«

		»Vielleicht,« meinte Mieze, »nur wissen sie nix davon!«

		»Schon möglich,« gab Max zu, »schau' sie doch an, sie wissen
nix, freilich . . . aber sind sie glücklich? Keine Spur!
Glückliche Kinder seh'n anders aus. Und eines Tages, da bricht's in
ihnen los! Gegen den Zwang! Gegen das Unrecht! Könige hin, Könige
her, da gibt's dann keinen Spaß, wenn im Proleten das Raubtier
erwacht.« Er hatte jetzt den aufreizenden Schwung eines
Versammlungsredners.

		In ihrem Käfig brüllte Hella. Ein tiefes Ächzen, als zerreiße
etwas in ihrer Brust.

		Mieze drehte sich zu ihr und Max trat neben Mieze. Sie waren die
Einzigen, die jetzt vor dem Käfig standen.

		Aus Hellas schmerzverzogenem Antlitz brach wildes Stöhnen. Ihr
weit geöffneter Rachen ließ die wehrhaft gefährlichen Zähne
hervorblinken und stieß den erschütternd heißen Urlaut der
Verzweiflung aus. [bookmark: page211]

		Nebenan in den Käfigen, rechts wie links, dann weiter in der
Nachbarschaft, stimmten die anderen Raubtiere empört der
Mutterklage Hellas zu. Der alte Zirkuslöwe donnerte, daß die Luft
zu beben schien. Mibbel grollte aus bedrängtem Herzen auf, daß es
hell dröhnte. Die Tiger brüllten furchterregend, gierig und
gebieterisch, und von den Panthern her kamen scharfe, schreiende
und jaulende Töne.

		Mieze, davon ein wenig angegriffen, ein wenig auch gelangweilt,
zupfte Max: »Geh'n wir.«

		Er hörte sie gar nicht und blieb. Er war ganz benommen, wurde
wieder kreideweiß, so stark, daß auch aus seinen Lippen die Farbe
wich. Sein Kinn bebte. Er stand da und lauschte der unbändigen
Sprache dieser Aufruhrstimmen. Er war ergriffen von der Ohnmacht,
mit der dieser elementare Aufruhr hier unbeachtet und ungehört
verhallte.

		»Zuchthaus . . .« flüsterte er,
». . . Zuchthaus . . . wenn einer tobt, fangen sie
alle zu toben an . . . und niemand von den Wärtern kümmert
sich drum.«

		Er flüsterte in das Gebrüll, das ihn umtoste, und wurde mehr und
mehr davon erregt. »Niemand hört das Toben, keiner von den
gerechten Richtern, die da Menschen gefangen halten, wie Raubtiere
hinter Gittern!«

		Mieze schwieg.

		Leidenschaftlich rief Max: »Wissen die denn, was sie tun? Haben
sie denn eine Ahnung, wie [bookmark: page212] viel Seelen sie morden, wie viel Gutes sie
vernichten?« Sein Atem schnappte: »Strafen und Bessern! Daß ich
nicht lach'! Strafen und Bessern, das geht nicht zusammen! Geht
nicht! So nicht und jetzt nicht!«

		Er wandte sich zu Mieze, scheinbar ruhig und vernünftig, aber
ihm war doch anzumerken, wie er außer sich geriet: »Ich sag'
dir . . . einmal sollten ein paar von den großen Herren sich
selbst hinter Schloß und Riegel setzen . . . nur ein
einziges Mal. Weg von der Welt, geschurigelt, verachtet, willenlos,
wehrlos . . . nur einmal sollten sie's an sich selbst
versuchen, nur für einen Monat oder zwei, dort hocken, wo man
aufhört, ein Mensch zu sein – vielleicht würden sie dann begreifen,
wie sie mit ihren Zuchthäusern mehr Unheil anrichten als alle
Verbrecher zusammen! Vielleicht . . .«

		»Mein Gott,« unterbrach ihn Mieze, »wie du dich aufregst! Komm',
geh'n wir. Wären wir doch lieber gar nicht
hereingekommen . . .«

		»Ja, geh'n wir«, antwortete Max, ein klein wenig ruhiger. »Du
hast recht. Ich werd' so nervös da hier. Aber es ist ganz gut, daß
wir da waren. Ganz gut! Die da,« er wies mit einer weiten Gebärde
auf die Käfige ringsum, »die da, das sind, möcht' ich sagen, meine
Leidensgefährten . . . jawohl! Ich habe Achtung vor ihnen,
ich habe Mitleid mit ihnen . . . denn ich . . .,« er
flüsterte, »ich hab' mich gegen einen Raufbold zur Wehr
gesetzt . . . aber die, die haben gar nichts
getan . . . gar nichts . . .« [bookmark: page213]

		Er stand still, dann sprach er: »Gut war's, daß wir
hereingegangen sind. Hier ist der Ort, wo ein armer Teufel das
Unrecht und die Grausamkeit der Welt deutlich vor sich hat. Hier
sieht man, wie die Menschen gleichgültig, wie sie stumpf und
teilnahmslos an den Qualen und Martern unschuldiger Geschöpfe
vorbeispazieren, wie ihnen das sogar noch eine Unterhaltung ist.
Und . . . weißt du, Mieze, das tröstet mich.«

		Mieze ergriff seinen Arm und sie schritten rasch fort.

		Das Ächzen Hellas, das dumpfe Dröhnen Brossos klang hinter ihnen
her.

		Max drehte sich um: »Ja! Brüllt nur . . . Ihr habt
recht!« Und mit einem winzigen Lächeln fügte er hinzu: »Aber was
hilft das Rechthaben, was hilft alles Gebrüll, wenn niemand darauf
achtet . . .« [bookmark: page214]

		 

	
		
		Neunzehntes Kapitel

Er will nicht mehr

		Zato, der Orang, erwachte aus langem Betäubungsschlaf.

		Als Yppa gewahrte, daß ihr Gatte sich zu regen begann, barg sie
Tikki fester in ihren Armen und flüchtete in die fernste Ecke des
Käfigs. Viele Stunden hatte sie angstvoll auf Zatos Munterwerden
gelauert. Sie fürchtete eine Gewalttat, sie war oft und oft schon
bei dem Gedanken erschrocken, Zato werde ihr den kleinen Sohn
wieder entreißen, werde in einem Wutausbruch über sie herfallen und
sie mißhandeln.

		Jetzt hatte sich Zato geregt. Yppa war geflohen, so weit sie
konnte, und saß nun zitternd in die Ecke gekauert, guckte aus
halbverschlossenen, blinzelnden Augen scheu zu dem am Boden
Ausgestreckten hinüber. Ihre Arme, ihre Hände versteckten Tikki, so
gut es ging.

		Warum hatte man Zato nicht entfernt? dachte sie. Warum nicht die
Wand vorgeschoben, die ihn verborgen hätte, wie früher, als Tikki
zur Welt kam?

		Zato dort drüben stöhnte leise. Nach einer [bookmark: page215] Weile griffen seine Arme
langsam und des Zieles unsicher in die Luft.

		Dann richtete er sich auf.

		Mit Augen, vor denen noch alles verschleiert zu schweben schien,
mit den verhängten Augen eines Trunkenen oder Schlafsüchtigen
stierte er vor sich hin.

		Stunde um Stunde verharrte er so.

		Er rührte sich nicht, als der Wärter kam und ihm Früchte
vorwarf. Er blieb ohne Bewegung, als der Direktor herantrat und
durch das Gitter mit ihm redete.

		»Na, mein Bursche,« sagte der Direktor freundlich,
»ausgeschlafen? Gut geruht?«

		Zato saß da, als habe er nichts gehört und nichts gesehen.

		»Du mußt verstehen, mein Freund,« fuhr der Direktor fort, »das
war notwendig, damit dein Söhnchen nicht verhungert . . . Du
warst so eigensinnig . . . es gab kein anderes
Mittel . . . Jetzt sei nett zu deiner Familie und wir werden
zu dir nett sein.« Der Direktor wandte sich an den Wärter: »Gehen
wir. Über Nacht wird er schon frischer werden. Auch ein Mensch hat
einen verdösten Kopf, wenn er aus so tiefem und langem
Veronaltaumel aufwacht.«

		Yppa jedoch bebte vor der Nacht. Ihr war es eine furchtbare
Gewißheit, daß Zato nur deshalb so still und teilnahmslos dasitze,
weil er sich verstellte und beherrschte. Sie fühlte sich voll
Grauen [bookmark: page216]
überzeugt, Zato erwarte nur die Finsternis und das Alleinsein mit
ihr. Dann wird er über sie, über das Kind herstürzen, wird sie
erdrosseln, sicherlich den armen Tikki umbringen. Sie wagte es
nicht, sich zu rühren, und sie nahm es als winzigen Trost, daß
Tikki an ihrer Brust schlummerte, also verursachte er keinen Lärm,
der Zato reizen könnte.

		Vom Einbruch der Dunkelheit bis zur Morgendämmerung verharrte
sie zuerst in einer Panik, die ihr den Atem raubte, dann in immer
schlaffer und schlaffer werdender Bangigkeit.

		Zato hatte seine Haltung kein einziges Mal geändert. Kein Laut
von ihm war zu hören.

		Als das erste, schwache Frühlicht annähernd erlaubte, etwas zu
sehen, blinzelte Yppa zu dem Gatten hinüber. Er saß an seinem Platz
und rührte sich nicht. Als es heller wurde und der Sonnenaufgang
bevorstand, wagte Yppa behutsam ihren Kopf zu wenden und sah Zato
mit heißer Neugier an. Sein Antlitz war ihm zur Brust
niedergesunken. Er hielt, ganz nach der Art betrübter Orangs, beide
Hände über den Scheitel gelegt. Es schien, als schlafe er. Doch
Yppa wußte, daß Zato wach sei.

		Sie war nun schmerzhaft müde. In dem Zustand von totaler
Erschöpfung, der sie umfangen hielt, blieb ihr keine Kraft, sich zu
ängstigen. Ihr war es vollkommen gleich, was mit ihr oder mit Tikki
geschehen werde. [bookmark: page217]

		So schlich der Vormittag hin und der halbe Nachmittag.

		Tikki wurde munter, begann zu spielen und Yppa ließ ihn
gewähren.

		Als sie bemerkt hatte, daß der Kleine den Vater mied, gab sie
ihn frei.

		Die zweite Nacht verstrich, ohne daß sich etwas änderte.

		Zato schien tiefer und tiefer in sich zu versinken, nahm von der
Gegenwart Yppas, nahm von Tikki nicht die geringste Kenntnis. Das
Obst, das ihm vorgeworfen worden war, lag welk und verdorben. Er
hatte es keines Blickes gewürdigt.

		Mit der Zeit erregte sein Zustand die Sorge des Direktors. Der
stand lange vor dem Gitter, redete gütige Worte zu dem Orang. Doch
die beiden blieben innerlich zu weltenfern von einander. Zato hörte
den Menschen nicht und wenn er ihn hörte, verstand er ihn nicht. Er
kümmerte sich nicht um ihn.

		Der Direktor breitete kostbare, verlockende Früchte vor dem
Orang aus. Zato ließ alles unberührt.

		Einmal trat Yppa zaghaft und zärtlich zu Zato heran. Sie hielt
ihm Tikki hin. Zaghaft und opferwillig.

		Zato rührte sich nicht.

		»Tikki ist da . . . bei dir,« flüsterte sie, »Tikki, den
du so sehr liebst . . .«

		Vergebens. Sie redete zu tauben Ohren. [bookmark: page218]

		Der Kleine widerstrebte heftig, scheute des Vaters Nähe,
klammerte sich an die Mutter mit allen Zeichen des Entsetzens.

		Nach Stunden ging Yppa wieder zu dem Reglosen, ließ sich an
seiner Seite nieder, schlang ihm ihren Arm um die Schulter und saß
so ganz still neben ihm. Die Erstarrung Zatos löste sich keine
Sekunde. Yppa hätte ebenso einen Holzklotz umfangen können. Ihr
wurde bange. Sie griff nach dem Obst, hob Stück für Stück vom Boden
und hielt es Zato vor den Mund. Er wich nicht aus, er wehrte sie
nicht ab. Er war unzugänglich, hart und fremd, war leblos wie eine
Wand. Yppa begann ein wenig zu essen, um seine Lust zu erregen. Er
sah das gar nicht.

		Diese Nacht schlief sie bei ihm, drückte ihren Leib sanft an den
seinigen, streichelte, liebkoste ihn. Doch sie bekam kein Zeichen
der Erwiderung, nicht einmal das kleinste Zeichen, daß er ihrer
gewahr wurde. Ihre sanften Bitten blieben ohne Antwort. Nur seiner
einen Körperseite konnte sie habhaft werden, nur an seine Rippe, an
seine Lende sich schmiegen. Er blieb in seiner Haltung. Sitzend,
die Hände auf der Stirne, das Haupt tief zur Brust gesenkt.

		Den andern Tag ereignete sich eine Szene, deren Anblick Yppas
Grauen erregte. Selbst der Direktor erschrak. Er stand mit Dr.
Wollet vor dem Gitter, hatte feines Obst gebracht und redete wieder
voll Milde. [bookmark: page219]

		Plötzlich erhob sich Zato. Ganz langsam regte er die Glieder.
Beinahe feierlich. Seine Augen richteten sich auf den Direktor.
Seine großen, dunklen Augen, die auch sonst immer traurig schienen.
Aber was für einen Ausdruck hatten sie jetzt! Dieser Blick voll
tiefster Schmerzen, voll Märtyrerdulden, dieser Blick des
Abschiednehmens, der schon von außerhalb des Daseins, schon aus
fernem Jenseits herüberzuglühen schien, erschütterte die zwei
Menschen, die ihn empfingen.

		Sie schwiegen. Dr. Wollet würgte Tränen nieder, die ihm
aufstiegen.

		Zato nahm eine Banane auf und schälte sie. Langsam.
Feierlich.

		»Gott sei Dank,« sagte der Direktor ganz leise, »er wird
essen . . . endlich.«

		Ebenso leise, mit vor Rührung erstickter Stimme, antwortete Dr.
Wollet: »Er wird nicht essen.«

		Zato führte die Banane zum Mund, dann zerbrach und zerdrückte er
sie und ließ sie zu Boden fallen. Er nahm Trauben auf, hielt sie an
seine Lippen, als wollte er sie küssen. Dann schloß er seine Faust
und zerquetschte die Beeren, daß ihm der Saft durch die Finger
tropfte.

		Dazu immer dieser Blick, der erfüllt blieb von allem Weh und
allem Wissen.

		Ein Zittern rann durch Zatos riesenhaften Leib.

		Dr. Wollet drehte sich weg, konnte es nicht mitansehen: »Er wird
nie mehr essen!« rief er halblaut. [bookmark: page220]

		»Unsinn,« entgegnete der Direktor, »selbst der Mensch muß essen,
auch wenn er noch so großen Kummer hat! Wie erst ein Tier!«

		»Aber, aber,« stieß Dr. Wollet hervor, »wie können Sie das
sagen! Denken Sie an die Hunde, die keinen Bissen mehr essen, wenn
ihr Herr gestorben ist, und die ihm in den Tod folgen.«

		»Hören Sie auf,« unterbrach ihn der Direktor, »ich kenne Ihr
Steckenpferd! Das Tier steht höher als der Mensch! Trotz meiner
Tierliebe werden Sie mich nie . . .«

		»Keineswegs höher!« fiel ihm nun wieder Doktor Wollet ins Wort.
»Keineswegs höher . . . aber auch nicht tiefer! Nicht viel
tiefer! Kaum merklich! Lachen Sie nicht! Die niedrigen
Eigenschaften bei uns und bei ihnen wiegen einander auf. Und der
menschliche Geist? Der erhabene, göttergleiche – es will doch was
bedeuten, daß die Tiere dagegen keine Lüge kennen, daß sie
aufrichtig sind und ohne jede Schuld.«

		Der Direktor hob die Hände, beschwichtigend und zur Abwehr: »Sie
galoppieren ins Absurde auf Ihrem Steckenpferd . . . Sie
müssen . . .«

		»Lachen Sie nicht!« Dr. Wollet wurde heftig: »Wie können Sie das
da erblicken . . . und lachen?« Er wies mit einem Kopfnicken
in den Käfig.

		»Ich lache nicht!« verwahrte sich der Direktor. »Ich habe schon
vor Ihnen bemerkt, daß die Sache ernst ist!« [bookmark: page221]

		Zato saß nun zusammengekauert da und barg das Haupt in den
Händen.

		»Solch eine wilde Entschlossenheit, sich aufzugeben,« fuhr Dr.
Wollet eindringlich fort, »solch einen grimmigen, andauernden
Verzicht auf das eigene Leben finden Sie bei Menschen nur ganz
selten . . . und findet man's, dann sind es ausnahmsweise
elementare Naturen!«

		Der Direktor schlug zurück: »Als ob das bei den Tieren so
alltäglich wäre!«

		»Der ganze Garten hier,« rief Dr. Wollet zornig, »der ganze
Garten hier ist voll elementarer, tragischer Figuren! Die ganze
Welt ist erfüllt von Tragödien der stummen Geschöpfe, wo immer der
Mensch sich des Tieres bemächtigt . . .«

		Das Achselzucken des Direktors verriet seine Ungeduld.

		Dr. Wollet schwieg ein paar Sekunden. Dann sprach er gefaßt in
ruhigerem Ton weiter und nur am häufigen Kippen seiner Stimme
verriet sich, wie erregt er war.

		»Dieser Orang,« sagte er, »den man betäubt und gefangen, den man
aus seinem Dschungel hierher geschleppt hat in das schreckliche
Gefängnis aus Stein und Eisen . . . dieser Orang hatte einen
winzigen Rest von Freude, vielleicht von Glück, – jedenfalls, er
hatte einen schwachen Trost für alles Verlorene hier gefunden –
seine Gefährtin – sein Kind –« [bookmark: page222]

		»Das wäre bei ihm verhungert . . .« warf der Direktor
dazwischen.

		»Vielleicht . . . wer weiß . . . aber er ist
wieder betäubt worden, ihm ist sein bißchen Lebensmut, ihm ist sein
winziges Vertrauen entschwunden . . . ist weg, wie ein
kleiner Tropfen Wasser, den Sie mit dem Ärmel spurlos
wegwischen . . .«

		»Das geschah zum Besten des Kleinen, zum Besten der Mutter,«
wandte nervös der Direktor ein, »und es geschah zu seinem eigenen
Besten, daß wir ihm Veronal gaben.«

		»Möglich! Aber er begreift nichts von Ihren Maßregeln, begreift
nichts von Veronal. Er schert sich nicht um das, was Sie sein
Bestes nennen! Er hat genug von der rätselhaften Tücke, die ihn
elend macht. Und jetzt will er nicht mehr.«

		Annähernd behielt Dr. Wollet Recht. Zato wollte nicht mehr.

		Weder Yppa mit all ihren Zärtlichkeiten und flehentlichen Bitten
war für ihn vorhanden, noch Tikki, der possierlich umhersprang.
Zato nahm keine Nahrung, blieb fast immer auf seinem Platz und lag
eines Tages ausgestreckt, erkaltet am Boden. Ein friedlich
Schlafender.

		Yppa war mit ihrem Jungen allein. [bookmark: page223]

		 

	
		
		Zwanzigstes Kapitel

Der kleine Reporter

		Vasta, die Maus, rannte mit der trübseligen Nachricht durch alle
Gehäuse des Gartens.

		Als sie zur Löwin Hella kam, fand sie Mibbel, den Löwen, bei
ihr.

		Hella schritt nervös im Kreis herum, Mibbel trottete behaglich
hinterdrein, stieß den kurzmähnigen hellen Kopf schmeichelnd
neckend Hella in die Schulter, in die Weichen, um das Kinn, wo
immer er ihrer gerade habhaft wurde. Doch wann und wo immer er
Hella berührte, zuckte sie gereizt und schien einem heftigen
Ausbruch nahe. Mibbel merkte nichts oder wollte nichts merken. Er
fuhr fort, vergnügt zu schnurren und im Schnurren zu plaudern.

		Vasta saß still in ihrer Mauerritze, staunte über Mibbels
Gelassenheit, wunderte sich über die Szene, die sie mit klugen,
neugierigen Augen beobachtete, lauschte den Erzählungen Mibbels.
Und wartete geduldig, ihre Nachricht loszuwerden.

		»Wirklich, Hella,« schnurrte Mibbel, »du solltest den alten
Brosso einmal hören. Was der erlebt hat, davon machst du dir keinen
Begriff. Nicht einmal [bookmark: page224] ich kann mir das vorstellen.« Er rieb sein
Haupt an ihren Keulen. Sie tat einen weichen Hopser, um der
Liebkosung auszuweichen, und änderte die Richtung ihres Marsches.
Sofort war er an ihrer Seite. »Alles, was Brosso mitgemacht hat,«
schnurrte er, »alles ist so aufregend, so spannend. Es war
großartig, mit ihm beisammen zu sein, obwohl ich jetzt sehr
glücklich bin, weil ich wieder bei dir wohnen darf.« Er stieß das
Haupt zärtlich in ihre Flanke. Hella zuckte und schritt weiter.
Mibbel folgte ihr. »Ein prächtiger, alter Bursche, dieser Brosso,«
schnurrte er, »du solltest ihn sehen und ihn hören. Freundlich ist
er und sanft. Er hat schon viel von seiner Kraft verloren. Viel.
Was für ein mächtiger riesenhafter Kerl muß der gewesen sein! Noch
heute ist er stark genug, um . . .«

		Hella drehte sich um sich selbst, begann zu traben. Drei, vier
Schritte nach der einen Seite, drei, vier nach der andern. Mibbel
dicht bei ihr. »Na, vielleicht kommt auch Brosso zu uns,« meinte
er, »das wäre schön! Das gäbe eine köstliche Unterhaltung.
Unsereiner erlebt ja nichts.«

		Hella warf sich zu Boden. »Ich denke,« murrte sie, »ich denke,
ich erlebe genug, mehr als mir lieb ist!« Sie seufzte tief.

		Nun umtanzte Mibbel die Liegende: »Ach, die Kinderchen,« sagte
er leise und unbeteiligt, »die Kinderchen . . . ich
verstehe, was du meinst . . . aber sei nicht traurig, das
hat keinen Sinn und das hilft so wenig!« [bookmark: page225]

		»Du hast sie nicht gekannt«, grollte die Löwin.

		»Nein,« entgegnete er rasch, »nein, ich hab' sie nicht gekannt.
Hab' sie nur von weitem ein paarmal gesehen, wenn sie vorüberkamen.
Nette Jungen, sehr nett . . .«

		Ein klägliches Jaulen war die Antwort: »Nett? So was
Entzückendes, so was Reizendes, so was Kluges! Nett . . .
man merkt, daß du sie nicht gekannt hast!«

		»Ich bin ganz ohne Schuld daran, ich hätte sie so gerne
gesehen . . . ich wäre so gerne mit ihnen und mit dir
beisammen gewesen«, beteuerte Mibbel.

		»Ohne Schuld,« wiederholte Hella, »wer weiß das?«

		»Vergiß die Kleinen,« drängte Mibbel, »es geht nicht anders! Wir
alle müssen vergessen lernen, wenn wir leben wollen.«

		»Vergessen?« fauchte Hella zornig.

		Voll Eifer suchte er sie zu beschwichtigen: »Du hast deine
vorigen Kinder auch vergessen . . .«

		Aber Hella fuhr auf: »Du Erbärmlicher! Glaubst du das
wirklich?«

		Mibbel entfloh erschrocken mit einem Satz ans Gitter.

		Hella stand und tobte: »Immer denke ich an alle meine Kinder! Du
Elender glaubst, weil ich schweige? Alle sind sie in meinem
Herzen . . . alle . . . immer . . . immer
alle!«

		»Wozu sich kränken?« jammerte Mibbel. »Es [bookmark: page226] geht ihnen gut . . . sie
sind fort . . . aber es geht ihnen gut . . .
sicherlich! Ganz gewiß! Das fühl' ich genau!«

		»Ah!« Ein wegwerfend geringschätziger Laut, den Hella ausstieß,
eine verächtliche Gebärde des Hauptes, das sie hinschleudernd
bewegte. Dann wandte sie sich zur Tiefe des Käfigs und legte sich
an der Rückwand nieder. Sie war nun ganz nahe der Mauerritze, darin
Vasta saß.

		Das Stillschweigen, das eintrat, benützte Vasta, um ihre
Mitteilung der Löwin zuzuwispern.

		Diese lauschte aufmerksam und zeigte sich voll Teilnahme für
Zato.

		»Denk an Yppa,« bat die Maus, »die ist jetzt einsam.«

		»Sie hat ihr Kind«, erwiderte Hella.

		»Aber sie hat ihren Gatten verloren,« mahnte die Maus, »denk
daran, wenn du dich über Mibbel erzürnst. Er lebt, er ist frisch
und gesund, er ist schön und er hat dich lieb.« Damit schlüpfte sie
fort. Sie hatte Eile.

		Lange verharrte Hella in Nachsinnen. Als aber Mibbel demütig und
vorsichtig zu ihr heranschlich, sah er an den Bewegungen ihrer auf-
und niederzuckenden Schwanzquaste, sah er an ihren Mienen, daß sie
freundlicher gestimmt war.

		»Bist du mir noch böse?« fragte er. Sie sah ihn nur an, da
schmiegte er sich ihr zur Seite. »Ich bin dumm,« schnurrte er, »du
hast recht . . . das mit den Kindern war
häßlich . . .« [bookmark: page227]

		Hella duckte ihr schönes Haupt zwischen die Vorderpfoten. »Oh,
mein Guter,« mauzte sie leise, »nicht ums Vergessen geht es,
vergessen kann man nicht. Auch wenn man scheinbar ein so kurzes
Gedächtnis hat wie wir. Aber Milde müssen wir lernen, Milde und
Geduld, das müssen wir lernen, wenn wir leben wollen.«

		Vasta, die Maus, trug ihre Nachricht in den Bärenzwinger.

		Die großen, braunen, schwerfälligen Gesellen besuchte sie gern
und oft. Sie waren gutmütig, spielerisch, einem Scherz immer
geneigt, und sie gönnten der kleinen Maus von dem Überfluß, der bei
ihnen herrschte, manchen Bissen. Vasta lebte in Freundschaft mit
den Bären.

		Jetzt freilich wurde sie Zeugin aufregender Vorfälle.

		Krapus, der hochgewachsene, starke Bär, saß mit tückischen Augen
aufrecht da und betrachtete den Wärter Karl, der sich am Zwinger
mit Reinigungsarbeiten beschäftigte.

		Die anderen Bären verließen, von Karl gescheucht, einer nach dem
andern ihre Plätze. Mit zornigem Brummen, mit rasch und bissig
gehobenen Lefzen.

		Karl verfuhr unwirsch mit ihnen. Stieß ihnen den Besen in die
Nase, zwischen die Augen, in die Weichen. Kam er mit seinem
Werkzeug einem der Bären nur nahe, so wartete dieser nicht erst auf
den Stoß. Tripps, der jüngere, magere Bär, sprang [bookmark: page228] flink zur Seite, Papina,
die trächtige Bärin, zottelte behend davon, Halpa, das
Bärenmädchen, erschrak und brachte sich in Sicherheit.

		Sie alle kannten die launenhafte Art des Wärters Karl. Seine
Freundlichkeit, die er ihnen vielfach bezeigte, galt ihnen längst
nichts mehr. Sie waren eben bei all ihrem gutmütigen Wesen
rachsüchtig und in ihrer Rachsucht gefährlich verschlagen. Karl
achtete nicht darauf. Er befand sich in übler Morgenstimmung,
rumorte ohne Bedenken herum und ließ seine schlechte Laune an den
Bären aus.

		Von diesen blieb einzig Krapus heute fest und eigensinnig auf
seinem Platz. Aufrecht saß er da, als erwarte er ein Zeichen, den
Kampf zu beginnen, oder als lauere er mit gehässigen Blicken auf
den rechten Moment zum Angriff. Er ließ sich vom Wärter Karl nicht
wegjagen. Aber Karl schien selber wenig Lust zu verspüren, Krapus
herauszufordern. Er war schlechter Laune, der Wärter Karl,
vermochte sich jedoch die Ursache davon nicht zu erklären, aber
weshalb die Bären da mißgestimmt waren, das wußte er nur zu genau.
Der dumpfe, drohende Blick jedoch, den Krapus in seiner plumpen
Mächtigkeit zeigte, war so verhängnisvoll großartig, daß er Karls
Umdüsterung durchdrang und Eindruck übte. Er wollte den Riesen und
des Riesen Zorn vermeiden, bezwang die eigene Bereitschaft
loszubrechen und drehte sich weg, um ganz fortzugehen.

		Da reckte Krapus sich auf, stürzte vor und [bookmark: page229] schlug mit aller Wucht nach
Karl. Blitzschnell hatte sich das vollzogen. Unter der gespannten
Aufmerksamkeit der drei anderen Bären. Offenbar war der Überfall
geplant, offenbar hatten sie davon Kenntnis und warteten nur, daß
der Wärter am Boden liegen werde, um über ihn herzufallen.

		Karl wäre auch mit zerschmettertem Schädel lautlos hingesunken,
wenn ihn die wuchtige Pranke des Krapus getroffen hätte. Doch der
furchtbare Hieb, zu kurz geführt, sauste in die Luft, und Krapus,
aus dem Gleichgewicht gebracht, stolperte ungeschickt nach vorn zur
Erde.

		Jetzt loderte in Karl die Wut auf, berauschend, jetzt riß sie
ihn, der sie ja herbeigesehnt hatte, ohne Halt mit fort und war ihm
Wohltat, war ihm Befreiung von dem Druck, der diesen Morgen sein
Herz schwer machte.

		Noch ehe Krapus sich emporrappeln konnte, drehte Karl den Besen
um, stieß die Eisenstange Krapus an die Nase, dreimal, viermal,
fünfmal, und traf ihn immer wieder an derselben, empfindlichen
Stelle.

		»Bestie!« schrie Karl mit verhängter Stimme. »Bestie,
miserable!«

		Krapus flüchtete, entmutigt, von Schmerz gepeinigt, wollte sich
trotzdem verzweifelt zur Wehr setzen, richtete sich auf, rasend vor
Schmerz und Rachedurst, sank aber, wieder furchtbar getroffen, in
sich zusammen.

		Karl ließ nicht von ihm ab, bis seine Wut gekühlt [bookmark: page230] war und bis
Krapus, gänzlich besiegt, in eine Ecke verkrochen, Haupt und Nase
zwischen die Pranken barg.

		»Wart, Kanaille!« murmelte Karl noch in den Zwinger hinunter,
»dir werd' ich's schon zeigen!«

		Die drei anderen Bären in ihrer Angst taten harmlos und
friedlich, aber Karl glaubte ihnen nicht.

		»Verdammte Luder!« schrie er. Damit ging er fort.

		Erregt hatte Vasta zugeschaut, ließ eine Weile verstreichen und
fragte dann erst Halpa, das Bärenmädchen, das noch vor Schreck
zitterte: »Was war das?«

		»Ach,« klagte Halpa, »das ist oft so. Man kann's bald nicht mehr
aushalten. Wir sind ohnehin schlimm genug dran und wollen Frieden
haben. Aber Er ist hart und wir sind alle erbittert!«

		Die trächtige Bärin Papina rutschte näher. »Sag' doch, kleine
Freundin,« erkundigte sie sich, »du bist frei, du bist glücklicher
als wir, sag' doch, gibt es keine Hilfe für uns?«

		Vasta dachte nach und als Antwort berichtete sie, was bei den
Orangs geschehen war.

		»Oh,« meinte Halpa, »es gibt keine Rettung für uns Gefangene. Er
ist zu stark und Er ist grausam. Er kennt kein Erbarmen!«

		Aber Vasta war schon weg.

		Sie lief zu dem Königstiger. Sie liebte seine majestätische
Schönheit, seine stolze Kraft; sie verehrte [bookmark: page231] seine edle Zurückhaltung, die
verächtliche Unnahbarkeit, die ihn einsam machte. Sie bewunderte
das Undurchsichtige seines Wesens, das nie zu erraten war. Und sie
fühlte sich immer tief erschüttert, wenn er sich herablassend gütig
mit ihr unterhielt. Immer wurde ihr dabei die endlose Entfernung
deutlich, die sie von ihm trennte.

		Opomo, der prächtige junge Königstiger, lag ruhig in der Mitte
des Käfigs. Die Vorderpfoten gerade ausgestreckt, das Haupt
zurückgeworfen, schaute er durch das Gitter in den grünen,
blühenden Garten. Diese eisernen Gitterstäbe sah er kaum mehr, sie
schienen ihm zum Bild des Gartens zu gehören, schwarze Streifen,
die das helle Grün der Bäume wie des Rasens striemten, die sich
nicht beseitigen ließen, die unentrinnbar zu seiner Welt
gehörten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Diese eisernen Gitterstäbe, die unentrinnbar
zu seiner Welt gehören . . .



		Er kannte keine andere Welt, hatte niemals eine andere Welt
gekannt. Vor kaum drei Jahren war er in diese Käfigwelt gekommen.
Seine Mutter mußte er bald verlassen. Was sie ihm erzählte, als er
noch, ein kleines Kind, an ihrer Brust lag, verstand er nicht,
erinnerte sich nur der zärtlichen Spiele, die sie mit ihm, die er
mit der Mutter getrieben. Auch die Mutter war hinter Gitterstäben
geboren worden, hinter Gitterstäben aufgewachsen. Wo sie jetzt
weilte, ahnte er nicht, dachte auch ganz wenig und nur in kleinen,
rasch vorüberwischenden Augenblicken daran.

		Seit er die Mutter verlassen mußte, war er nahezu [bookmark: page232] immer allein.
Einmal hatte er eine Gefährtin gehabt, hatte sie kurze Zeit
stürmisch bewundert, stürmisch geliebt und ihr nur kurze Zeit
nachgetrauert, als sie ihm eines Nachts geheimnisvoll
entschwand.

		Viele Stunden verbrachte er so im ruhigen Dasitzen. Längst galt
ihm das Gitter mit seinen starken Eisenstäben, galten ihm die
Mauern, die ihn umschränkten, als eine vom Schicksal gefügte,
unverrückbare Gewalt. Früher, als ganz junger, eben erwachsener
Tiger, hatte er sich oft und heftig gegen Gitter wie Mauer
geworfen, hatte sich an eisernen Stangen und glatten Wänden müde
gesprungen. Das war vorbei. Er saß da, stumpf geworden, und dachte
an gar nichts. Er schaute vor sich hin und sah gar nichts. Nur wie
ein hellgrüner, verschwimmender Schein breitete sich draußen der
Garten. Nur wie wesenlose Schatten glitten die Menschen vor seinem
Gefängnis hin und her, die Menschen, deren Witterung so oft seine
Gier erregt hatte, denen er keine Beachtung mehr gönnte.

		Vasta blieb still in ihrem Versteck und betete Opomo an. Diese
gelassene, weiche, kraftvolle Anmut des Tigers hatte für Vasta
etwas Berückendes, dieser machtvoll bezwingenden Schönheit konnte
sie sich niemals entziehen. Jedesmal, ehe sie zum Tiger ging, rang
ihr Entschluß zwischen Bangen und Verführung. Wenn sie dann endlich
in sicherem Versteck bei ihm war, mußte sie sich erst mühsam
fassen. [bookmark: page233]

		Opomo hatte sie gewittert. Er drehte das Haupt nicht zu ihr,
blieb bewegungslos; doch er fing ganz leise zu schnurren an.

		Eine knappe Pause verstrich, dann warf er plötzlich die Frage
hin: »Kleines, was bringst du?«

		Augenblicklich antwortete Vasta: »Der große Affenvater Zato ist
tot.«

		Mit einem jähen Satz sprang der Tiger auf die Beine und stand
zitternd da. Gleich nachher tat er sich wieder zu Boden und befahl:
»Erzähle!«

		Vom Schrecken überwältigt, war Vasta entflohen. Des Tigers Gebot
zwang sie zurück. Stotternd, bebend erstattete sie ihren Bericht.
Sie wußte beinahe alles. Auch vom Heimweh des Orangs wußte sie.

		Als sie dieses Heimweh besprach, erhob sich der Tiger. Mit dem
körperhaften und doch schwebenden Gang seiner adeligen Schritte
wanderte er rund um den Käfig, in einer mehr und mehr, höher und
höher fiebernden Erregtheit.

		»Heimweh,« stöhnte er, »Heimweh . . . die Sehnsucht, die
mir oft die Brust zerfetzt, diese blinde, ziellose Sehnsucht, die
mich oft bis zum Irrsinn foltert, vielleicht ist das auch
Heimweh.«

		Er blieb stehen, senkte das Haupt und aus der Tiefe seines
Herzens brach ein brüllendes Ächzen: »Heimweh!«

		»In der Nacht packt es mich und bei Tag! Vor dem Sonnenaufgang
und in der Stunde der letzten Dämmerung! Wenn ich daliege und
schlafe, habe ich Träume, Träume – wunderbare Träume! Ich [bookmark: page234] glaubte, daß ich
mich nach meinen Träumen sehne!«

		»Heimweh!« tobte er. »Es muß etwas geben, irgendwo, ein Land,
was weiß ich! Bäume, hohes Gras! Es muß! Muß! Im Traum sehe ich
das! Oh, dieses Schleichen im Zwielicht, dieses Lauern, dieser
Sprung auf etwas, das lebt, das niederstürzt unter meinem Angriff,
das warme Blut, das hervorspritzt, in meinen Mund, in meine
Augen . . . das muß es geben! Das ist kein Traum! Heimweh!«
Er raste. »Werd' ich mein ganzes Dasein hier bleiben, in dieser
erbärmlichen, stinkenden, gräßlichen Enge . . . mein ganzes
Dasein! Werde ich nie erleben können, was ich im Schlaf, im Traum
erlebe, ach, wie armselig erlebe . . . nie? Nie? Nie!! Er
schäumte vor Schmerz und Wut. »Gefangen! Gefangen! Jetzt weiß
ich's! Gefangen!«

		Vasta war entschlüpft. Nur von ferne hörte sie noch den Tiger,
den sie so sehr liebte.

		Nervosität schüttelte ihren winzigen Leib. Sie befand sich im
Zwang der heftigen Ausbrüche, die sie mitangesehen hatte, in der
Macht der Stürme, die sie durch ihre Nachricht entfesselt hatte.
Deshalb lief sie zu den zwei schwarzen Panthern, zu denen sie nur
sehr selten ging, vor denen sie sich ängstigte. Zu ihnen fühlte sie
sich jetzt hingezogen, ihnen wollte sie die Nachricht bringen,
wollte wissen, wie die beiden Wilden das aufnähmen.

		Sie wurde sofort gewittert, sofort erspäht.

		»Da sitzt sie wieder!« knurrte Solb, der ältere [bookmark: page235] von den beiden, und blies
ihr seinen heißen Atem zu.

		»Ich hab' sie schon gesehn!« jaulte Fasso, der kleinere, und
fauchte sie an.

		Nur die Wand schützte Vasta und nur ihr gewohntes Wissen, daß
sie im Schlitz der Mauerhöhlung sicher sei. Die zwei Panther
trommelten, kratzten, prügelten gegen die Wand, um das Mäuschen zu
erhaschen. Hätten sie Vasta erreicht, sie wäre in weniger als einer
Sekunde zerfetzt dagelegen, ein winziger, unkenntlicher Brocken
blutigen Fleisches. Wie Hagelschloßen klang es, als die scharfen
Pantherkrallen an die glattgestrichene Wand prasselten.

		Vasta rieb vergnügt ihre spitze Schnauze, aber sie tat das auch,
um ihre ohnehin gereizten Nerven zu beschwichtigen, die im Anblick
der stürmischen, gefährlichen Pantherpranken nur so zu fliegen
begannen.

		Solb, der ältere, gab es auf, und Fasso, der kleinere, folgte
sogleich seinem Beispiel.

		Sie liefen jetzt beide im engen Geviert ihres Käfigs umher. Sie
tanzten, genau betrachtet, mit lautlosen, zauberhaft leichten
Sprüngen, mit geschmeidigen Bewegungen ihres Leibes. Es schien, als
hätten sie gar keine Knochen, als seien ihre Glieder bloß aus
Seidenflaum, aus schwarzem Samt und aus straffen, leicht dehnbaren
Gummibändern gefügt. Sie rannten einer hinter dem anderen,
vollzogen eine Drehung und begegneten einander. Sie führten
überraschend wechselnde Figuren vor, und [bookmark: page236] immer war um die beiden
schwarzen, bewegten Geschöpfe eine stumme Musik voll tiefer
Harmonie, voll ungebändigter Wildheit, die niemals gesänftigt
werden konnte, voll gefährlicher, drängender Urkraft, die sich
fortwährend rühren, die sich einem Dauertaumel hingeben mußte und
sich in solcher Hingabe andauernd erneute. Es war ein Tanz der
Ungeduld, ein Tanz der Verzweiflung. Es war: Tanz der
Gefangenschaft.

		Vasta pfiff ihnen die Nachricht zu.

		Die zwei Panther sprangen hoch, drehten sich um sich selbst,
drehten sich einer um den andern und ließen Vasta nicht
weitersprechen.

		»Was kümmert uns der Orang?« fauchte Solb.

		»Was geht uns Zato an?« knurrte Fasso.

		»Wie lang' soll das hier noch dauern?! Wie lange noch?!!« jaulte
Solb.

		Und Fasso bäumte sich, warf sich gegen das Gitter und knurrte:
»Es muß jeden Augenblick ein Ende haben . . . jeden
Augenblick . . .«

		Solb kugelte am Boden und murmelte: »Wir werden frei sein! Frei!
Frei!«

		»Wir müssen frei sein! Müssen frei sein!« jaulte Fasso.

		»Wir warten! Warten! Warten!« stieß Solb hervor.

		Man hatte sie vor kaum einem Jahr gefangen. Jeden besonders.
Hatte sie unterwegs, auf See, zusammengebracht. Seit drei Monaten
erst waren sie hier im Garten. Sie konnten nicht, konnten nie
[bookmark: page237] daran
glauben, daß ihre jetzige Lage etwas Unveränderliches und
Endgültiges sei.

		»Wir warten! Wir warten!« knurrten, schnurrten, fauchten,
mauzten sie. Zuversichtlich und tobend. Hoffnungsvoll und
verzweifelt.

		Vasta stahl sich davon. Hier blühte ihr kein Erfolg.

		Die Panther tanzten weiter.

		Da hörte Vasta lautes, jämmerliches Schreien. Sie hielt eben
Rast unter einem Bretterstapel, sie überlegte, wohin sie gehen, wem
sie ihre Nachricht mitteilen sollte, als diese Schreie ihr Ohr
erreichten. Vasta kannte die Stimme, auch im Schmerzlaut. Das war
ihr Freund, der sanfte, liebenswürdige Wolf, das einzige unter
allen Geschöpfen hier im Garten, dem sie sich ohne Scheu hatte
nähern dürfen. Er schrie, daß einem das Blut erstarrte, er jammerte
so entsetzlich, daß einem die Pulse stockten. Vasta fürchtete sich
vor dem, was dort geschah, sie schauerte bei dem bloßen Gedanken
daran, doch sie war unfähig, dem flehentlichen Alarm dieser Stimme
zu widerstehen. Teilnahme, Aufregung, Neugier rissen sie fort. Sie
lief, ohne Besinnung, lief wie in einem starken Traum, an dies
klägliche Geschrei gebunden, ließ jede Vorsicht beiseite, sprang
über offene, helle Kieswege, auf denen Menschen gingen, glitt am
Wolfszwinger hinter die Stützmauer, kletterte am Gitter hinauf und
sah mit pochendem Herzen zum Käfig nieder. [bookmark: page238]

		Der sanfte, nette Wolf Hallo lag am Boden und Talla, die Wilde,
raste über ihm, geduckt, ihren Groll aus. Hallo versuchte, sie mit
strampelnden Beinen abzuwehren, versuchte, ihren grausamen Bissen
zu entkommen. Blut rann unter seinem Leib in dünnen Bächen über die
weißen Steine.

		Die Wölfin bemühte sich, das Genick Hallos zu erwischen. Der
Verzweifelte wand sich vor Schmerz und Angst.

		»Was hab' ich dir getan?« heulte er.

		»Hin mußt du sein!« knurrte Talla.

		»Laß mich los!« schrie Hallo.

		»Wenn du tot bist . . . du Knecht, du Verräter!« keuchte
Talla.

		»Hilfe! Hi-i-ilfe!!« jammerte Hallo.

		»Elender!« klang es zurück und mit hellem beinernen Klappen
schlugen die Zähne der Wölfin zusammen. Sie hatte in die Luft
gebissen.

		Verwirrt, erregt, entsetzt blickte Vasta auf die heftig bewegte
Gruppe der beiden Wölfe, auf ihren Tumult von Heulen, Knirschen,
Zausen.

		Da – ein dicker Wasserstrahl zischte in den Käfig, traf die
Wölfin und schleuderte sie von ihrem Opfer weg.

		Sie rang nach Atem.

		»Weiter!« rief der Direktor dem Wärter zu. »Weiter! Nicht einen
Augenblick den Schlauch von ihr ablenken!«

		Der Strahl erreichte wieder Tallas Flanke, wanderte ein
Stückchen, erreichte ihr Haupt, stieß mitten [bookmark: page239] in ihr Gesicht, zerbrach und
zerstäubte da, und in dem Gischt, von dem sie überschäumt wurde,
drohte Talla zu ersticken.

		Sinnlos vor Schreck, betäubt vom Sturz des Wassers, von der
Gewalt des nassen Anpralls überwältigt, durchschauert von Kälte,
entfloh die Wölfin.

		Sie rannte längs des Gitters dahin, beständig von der Kraft des
Gusses verfolgt.

		Hallo schleppte sich indessen mühsam in die geschützte
Schlafkammer des Käfigs.

		Draußen hatten sie eine kleine Transportkiste herangeschoben,
hatten die Gittertür geöffnet und als die Wölfin endlich total
erschöpft dorthin gelangte, befahl der Direktor: »Genug!« Der
Strahl versiegte im Nu. Talla kroch in die Kiste, atmete
erleichtert auf und fühlte: »Gerettet!« Ihren Zorn und den zahmen
Wolf hatte sie vergessen.

		Man verschloß die Kiste und führte Talla fort.

		»Der arme kleine Kerl,« sagte der Direktor, »der ist ihr nicht
gewachsen. Sie muß zu den starken russischen Wölfen. Die werden
schon mit ihr fertig.«

		Hallo leckte seine Wunden und dachte: »Gerettet!«

		»Sie war unerträglich,« erzählte er Vasta, »ich bin glücklich,
daß sie fort ist! Sie hätte mich ermordet! Gewiß, das hätte sie.
Und warum? Keine Ahnung. Ich war freundlich zu ihr.«

		»Ja,« unterbrach ihn Vasta, »du bist immer freundlich.« [bookmark: page240]

		»Nicht wahr?« wimmerte Hallo. »Aber sie . . . sie ist
boshaft. Ich hab' nicht hinaus in den Kreis dürfen, ich hätte nur
hier drin bleiben müssen, nie in ihre Nähe kommen. Das ist
unmöglich, beim besten Willen unmöglich . . . schau, wie sie
mich zugerichtet hat . . .«

		Es dauerte lange, bis Vasta von Hallo weglief. Nun hatte sie
eine zweite Nachricht. Aber es blieb nicht dabei.

		Als sie zum Fuchs kam, sie wußte gar nicht, warum sie heute
gerade diesen ihren Feind besuchte, doch als sie zum Fuchs kam, war
der Käfig leer.

		Vorsichtig umschnupperte sie das Gitter. Eine seltsame Witterung
drang in ihre Nase. Vasta wagte es und lief in kleinen Rucken quer
durch den gefährlichen Raum, beständig auf ihrer Hut und jeden
Augenblick zur Flucht bereit. Aber die Witterung, die ihre Nerven
erregte, zwang sie vorwärts.

		Aus der Röhre des künstlichen Baues war kein Laut vernehmlich.
Tiefe, tiefste Stille.

		Vasta zitterte, doch zitternd lief sie noch ein wenig weiter und
spähte hinein.

		Der Fuchs lag starr, steif und kalt. Sein Gesicht, ganz an die
Wand geschmiegt, hatte einen friedlichen Ausdruck.

		Eilig rannte Vasta, die Maus, davon.

		Nun hatte sie drei interessante Neuigkeiten. [bookmark: page241]

		 

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel

Wer ist dir lieber?

		Es ging schon dem Abend zu.

		Elisa war dabei, den Schimpansen Peter zur Ruhe zu bringen.

		Karl stand neben ihr und schaute finster drein.

		»Ja, mein Lieber,« fuhr Elisa fort auf ihn einzureden, »du
kannst mir nichts vormachen, mir nicht! Eine Schande, wie du die
armen Bären behandelst . . .«

		Karl lachte höhnisch: »Schande! Warum nicht gar! Schande!«

		»Gewiß!« beharrte Elisa. »Das ist es auch!« Sie überließ eine
Hand dem kleinen Peter, der am Einschlummern diese Hand festhielt
und leise spielend daran fingerte. »Das ist es!« bekräftigte Elisa.
»Eine Schande! Ich weiß schon, was ich sage . . .«

		»Na, dann sag' gleich . . . ein Verbrechen!« meinte Karl
bitter. Er wußte sich im Unrecht und war eben darum nur noch
trotziger.

		»Wenn du selbst das aussprichst,« gab Elisa zur Antwort, »dann
soll's dabei bleiben . . . ein Verbrechen!«

		»Elisa!« rief er zornig. [bookmark: page242]

		»Ssst!« mahnte sie. »Leise. Der Peter will schlafen.«

		»Ah, was, der Peter!« murrte Karl.

		»Du . . . mit deinem ›ah was‹!« Elisa kehrte sich zu ihm.
»Du denkst dir auch, ah was, die Bären . . .«

		»Die Bären,« unterbrach er sie und wurde zornig,
»niederträchtige, tückische, boshafte Biester sind
das . . .«

		»So?« Elisa wurde noch erregter. »Und daran, daß sie gefangen
sind, denkst du nicht? Daß sie tückisch werden, weil du sie
peinigst, das fällt dir nicht ein?«

		»Natürlich,« brauste er auf, »natürlich! Alle Schuld hab' ich
allein! Natürlich! Und diese Ludern, die infamen, die sind
unschuldig, was? Die sind Mählämmchen, nicht wahr?«

		Elisa sagte plötzlich ganz sanft: »Niemand behauptet, daß die
Bären Mählämmchen sind. Aber, Karl, besinne dich doch! Dir
geschieht kein Unrecht . . .«

		»Nicht?« Karl lachte bitter. »Und das ist vielleicht kein
Unrecht, wie du zu mir bist . . . he?«

		»Ich kann zu dir nicht gut sein,« sprach Elisa ernst, »ich kann
nicht, wenn du . . .« Ihre Augen schwammen in Tränen.

		»Wenn ich diese Kanaillen prügle!« ergänzte Karl. Er war außer
sich, faßte sie am Arm und schüttelte sie: »Wer ist dir
lieber . . . dieses Viehzeug oder ich? Wer?« [bookmark: page243]

		»Laß mich los«, bat Elisa.

		»Wer ist dir lieber?« tobte Karl.

		»Laß mich los«, wiederholte Elisa. »Und hüte dich, daß der
Direktor nicht erfährt, wie du . . .«

		»Der Direktor . . .«, spottete Karl, »der kann mir
gestohlen werden! Ich frag' jetzt dich! Ich will Antwort haben!
Hörst du! Antwort!«

		In dieser Sekunde richtete Peter sich auf. Er war beunruhigt, er
hatte keinen Schlaf gefunden, er wollte seinen Arm schützend und
Schutz suchend um Elisas Schulter legen.

		Aber Karl packte ihn und schleuderte ihn wütend auf das Bett
zurück: »Gib Ruh!« keuchte er. »Gib Ruh, verdammter Affe!«

		Peter überkugelte sich, lag verdutzt und rollte langsam die
großen, wehmütig klugen Augen.

		Elisa trat dazwischen. »Geh!« befahl sie. Als Karl zögerte,
sagte sie noch einmal: »Geh! Das ist meine Antwort!«

		In ihrer Stimme war eine solche Entschlossenheit, daß Karl sich
auf den Absätzen umdrehte, hinausging und die Türe zuschmetterte.
[bookmark: page244]

		 

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel

Chor in der Nacht

		Tiefschwarze Nacht breitete sich über den Garten. Das Treiben
der schlaflosen Großstadt klang hier nur wie fernes, wirres Brausen
herein. Ihre elektrischen Lichter zuckten und leckten mit blassem
Schimmer am dunkeln Firmament, das von tausend Sternen
funkelte.

		Im Garten aber waren viele Stimmen lebendig.

		Stimmen aus Afrika und Asien, vom Polareis des Nordens, von den
Dschungeln Indiens, von den Grassteppen des Tanganjika, von den
Urwäldern Borneos.

		Sie alle waren hier versammelt und sie alle schrien,
schluchzten, rasten vor Sehnsucht nach der Heimat.

		Löwen ächzten, Tiger stöhnten, als berste ihnen die Brust.

		Elefanten erhoben ihr dröhnendes Trompeten.

		Eisbären brüllten und die braunen Bären tobten mit Gebrüll.

		Wölfe heulten langgezogene Klagelaute.

		Hyänen stießen gellendes Gelächter aus.

		Affen kreischten. [bookmark: page245]

		Alle riefen das gleiche:

		Wie lange sollen wir gefangen bleiben?

		Was haben wir getan, daß wir so leiden?

		So Entsetzliches leiden?

		Warum sind wir hier?

		Warum?

		Plötzliche Stille.

		In der Nacht des Gartens bewegten sich funkelnde Lichter, gleich
Sternen, die, aus einem Märchenhimmel zur Erde gefallen, nun hier
unten umherirrten.

		Aber es waren keine Sterne.

		Und in diesem Garten gab es keinen Märchenhimmel.

		Vielleicht gibt es überhaupt keinen. Oder nur in den Herzen ganz
kleiner, ganz unschuldiger Menschenkinder.

		Diese funkelnden Lichter erschienen immer paarweise. Nah
beisammen je zwei und zwei.

		Wer im Garten Bescheid wußte, hätte erkannt, daß es die Augen
der Gefangenen waren, die aus den Käfigen durch die Finsternis
glänzten, als seien sie vom Feuer der Erwartung, vom Brand der
Ungeduld entflammt.

		Da gab es große Augen, Kreise, die jetzt wie kostbar und
verzaubert glühender Bernstein leuchteten. Andere, die in einem
unheimlichen Smaragdgrün schimmerten. Dann wieder andere, deren
Glühen durchzuckt wurde von roten, blauen und goldenen Blitzen.
Kleine Augenkreise gab es, die [bookmark: page246] glichen Raketen, dicht vor dem
Aufprasseln. Und es gab welche, die so rot glimmten, als sei heißes
Blut ins Sieden geraten.

		Alle schienen frei und regungslos in der Nachtluft zu schweben,
so gar nichts war von den Geschöpfen selbst zu merken. Diese
farbensprühenden Kreise schwebten paarweise dort nah am Boden, dort
wieder höher und höher über der Erde. Aber alle bedeuteten Leben,
Erwarten, Sehnsucht.

		Etliche Minuten verstummten die Gefangenen, als harrten sie
einer Antwort auf ihr empörtes Rufen, auf ihre wilden Klagen, auf
ihr ungeduldiges Verlangen.

		Diese brennenden Augen starrten in das Dunkel der Nacht und in
das dunkle Schicksal.

		Dann heulte wieder eine Stimme, eine andere fiel mit Stöhnen
ein, mit inbrünstigem Bitten wimmerten andere, donnernd brüllten
die Gewaltigen dazwischen, und alle waren nun wieder einig, Freunde
und Feinde, Starke und Schwache, alle waren jetzt ohnmächtig, waren
verzweifelt.

		Der Chor ihrer Klage, ihrer Frage erreichte die Menschen nicht,
die sich vergnügten oder den Schlaf der allzeit Gerechten
schliefen.

		Der Chor der Gefangenen stieg auf zu den Sternen.

		Aber die Sterne schimmerten, leuchteten, glänzten. Und blieben
stumm.

		*

		 

		In liebenswürdiger Weise haben dem Verlag zur
Verfügung gestellt: Dr. Fritz Grögl, Wien, die Abbildungen
nach Seite 8, 72, 80, 88, 120, 168 und 176; Carl Hagenbecks
Tierpark, Stellingen/Hamburg, die Aufnahmen nach Seite 56, 104,
112 und 192; der Zoologische Garten in Dresden die nach
Seite 24, 48 und 128; der Tierpark München-Hellabrunn die
Abbildung nach Seite 224. Das Bild nach Seite 232 wurde nach einer
Photographie von Elisabeth Gottlieb reproduziert.
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